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Moral im Krieg. 


$ Vor grauen Jahren. 


erzog Friedrich von Schwaben, der den Welfen verwandte 
Salierenkel, hat das Jahr, das ſeiner Kürung zum Deutſchen 
König und ſeiner Krönung in Aachen (am neunten März 1152) 
folgte, mit klugem Ehrgeiz zu raſcher Feſtigung der Staufermacht 
genützt. Seinem rothenburger Vetter Friedrich, dem Sohn des 
dritten Königs Konrad, unter dem die Macht vom Reich an die 
Kirche gefallen war, verlieh er das Herzogthum Schwaben; dem 
wichtigeren Vetter Heinrich, dem Löwen, das Herzogthum Bayern, 
das bisher zur Markgrafſchaft Oeſterreich gehört hatte. Mit der 
Römerkurie ſchloß er in Konſtanz einen Vertrag, der beide Par» 
teien zum Kampf gegen Normannen und Byzantiner verpflichtete 
und dem König für den Tag, der den Papſt wieder zum Herrn der 
Stadt Rom gemacht habe, die Kaiſerkrone verhieß. Im nächſten 
Herbſt ſammelt Friedrich bei Augsburg ein Heer von vierzehnhun⸗ 
dert Rittern. Den Dünkel des ſiziliſchen Königs Wilhelm brechen, 
Rom dem Papſt zurückgeben, die Lombardei aus der Gewalt der 
Großſtädte löſen: ſo ſieht er im Süden ſein Ziel. Er ſtellt die lom⸗ 
bardiſche Lehnsverfaſſung wieder her und wird von dem vierten 
Hadrian, dem kühlen Briten, gekrönt; doch der Römeraufſtand 
und der Widerwille ſeines Heerhäufleins gegen das Wagniß neuen 


Normannenkrieges treibt ihn nach Antona und der Rückweg in die 
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Heimath wäre ihm an der Etſch von den Veroneſen abgeſchnitten 
worden, wenn Otto von Wittelsbach ihm und ſeinem Gefolge nicht 
aus der Klemme geholfen hätte. Hadrian muß fid vor dem Sizilier⸗ 
könig beugen und wird drum von dem Kaifer des Treubruches ge» 
ziehen: von dem Heinrich, der ſelbſt das im Konſtanzer Vertrag Zu⸗ 
geſagte nicht zu leiſten vermochte, alſo ein Recht auf die Gegenleiſt⸗ 
ungnichterlangt hat. Der Papſt muß mit den Normannen, der Kaiſer 
mit den Byzantinern Verſtändigung ſuchen: nur das Pergament 
überdauert das zweite Lebensjahr des Vertrages. In der Heimath 
kündet Friedrichs Mund den Reichsfrieden; wandelt ſein Wille die 
um das Bayernland gekürzte Markgrafſchaft Oeſterreich in ein un⸗ 
theilbares, auch im Frauenſtamm vererbliches Herzogthum; mehrt 
ſein Bedürfniß, die Kaiſergewalt auf Landbeſitz zu ſtützen, bis an 
den Wasgenwald die ſtaufiſche Hausmacht. Auf dem Fürſtentag 
in Beſancon flackert aus den glimmenden Funken des Römer- 
ſtreites neuer Brand. Ein Sendſchreiben des Papſtes ſcheint den 
Kaifer zum Lehnsmann und Gnadenſöldling der Kurie zu ernie⸗ 
dern. Ueber das finſtere Gemurr der Fürſten fegt die pfäffiſch 
plumpe Frage des Kardinals Roland von Siena hin, weſſen Gna- 
de ſonſt, wenn nicht des Papſtes, dem Kaiſer die Reichsgewaltver⸗ 
liehen habe. Wieder regt ſich zuerſt der wilde Muth des Wittels⸗ 
bachers; mit dem Schwert will er dem Italer die Antwort in die 
Fratze kerben. Der Kaifer verbietets; läßt in einem Rundſchrei⸗ 
ben aber die Häupter des Reiches wiſſen, daß er ſeine Krone von 
Gott, deſſen Stimme in der Wahlhandlung der Fürſten ſpricht, habe 
und Jeden, der ihn Roms Lehnsmann heiße, als Widerchriſten 
und Lügner ächten müſſe. Auf dem Lechfeld empfängt er den Brief, 
in dem der Papſt auf ungebührlichen Anſpruch verzichtet, den nur 
Mißverftand ihm zutrauen konnte. Und zieht nun, auf fünf Paß⸗ 
ſtraßen, über die Alpen. Belagert, beſetzt Mailand und erzwingt 
die Anerkennung ſchrankenloſer Herrſchaft über die Lombardei. 
Alles Recht, ſpricht zu ihm der Erzbiſchof, „kommt fortan aus Dei⸗ 
nem Willen und das Land beugt fih dem Worl: Was dem Herr- 
fher beliebt, hat die Kraft des Geſetzes“. Obendrein muß das 
Land dem Kaifer in jedem Jahr fünfzehn Millionen Markſteuern. 
Mißgriffe der Beamten ſchüren den Zorn der Städte. Genua, 
Crema, Piacenza empören ſich gegen den fremden Eroberer; und 
ihnen folgt Mailand. Hadrian ſtirbt, ehe er den Entſchluß, Fried⸗ 
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rich zu bannen, ausgeführt hat, und die Mehrheit der Kardinäle 
wählt Roland vonSiena, den Feind des Kaiſers, zum Papſt. Dieſer 
Alexander, der dritte auf Petri Stuhl, wird von Victor, dem Er⸗ 
kürten der Minderheit, gebannt, ächtetfelbft aber, im Auguſt 1160, 
den Kaiſer, der inzwiſchen Crema zerſtört und Mailand zum zwei⸗ 
ten Mal erobert hat, und verbündetſich Engländern und Franzo⸗ 
fen, die der Ruf Johanns von Salis buryeint: „Wer gab den Deut: 
ſchen das Amt des Völkerrichters?“ Um dieſen Oreibund zu löſen, 
greift Reinald von Oaſſel, des Kaiſers Kanzler, bis in den Wipfel 
der Herrngewalt: nach Victors Tod ſetzt er die Wahl eines neuen 
Gegenpapſtes durch, dem (Paſchalis dem Dritten) er die Zuſtim⸗ 
mung geinrichs von England wirbt, und überredet den Kaifer in 
den Schwur, nur dieſen Papſt und deſſen Nachfolger anzuerkennen. 
Alle weltlichen und geiſtlichen Fürſten müſſen den ſelben Eid lei⸗ 
ften und, unter Androhung des Verluſtes von Amt, Lehen, Dienft, 
von jedem Untergebenen heiſchen. Noch aber athmet Alexander. 
Aus Frankreich, das der Brite ihm entfremdet hat, eilt er nach 
Rom. Friedrich will ihn vom Prieſterthron ſtoßen und zieht zum 
vierten Mal über die Alpen. Seine klügſten und tapferſten Helfer, 
Reinald und der mainzerErzbiſchof Chriſtian, ſchlagen die Römer, 
zwingen Alexander in haſtige Flucht und recken die Gebieterhand 
über das Grab der Apoſtel. Da würgt Seuche das Heer der Deut⸗ 
ſchen. Tauſende tötet der Giſthauch der Campagna. Reinald ſelbſt 
ſinkt ins Grab. Die Kunde von dieſem Unheil, das die Papſttreuen 
Himmelsſtrafe dünkt, bündelt die lombardiſchen Städte zu offenem 
Aufruhr. Byzantion, Sizilien, Venedig, die bang auf die Vor⸗ 
ſchiebung deutſcher Macht blickten, ſchirmen das neue Trutzgebild. 
Friedrich mußfliehen. Kehrt noch einmal zurück. Will die Entſchei⸗ 
dung über das Römerſchickſal des Reiches erzwingen, wird von 
Heinrich dem Löwen aber, dem ſtärkſten Laienfürſten, im Stich ge- 
laſſen und bei Legnano geſchlagen. Am neunundzwanzigſten Mai 
1176. Er iſt in Verhandlung mit Alexander genöthigt, den nie an⸗ 
zuerkennen er geſchworen hat. Auf den Stufen der Markus kirche 
küßt er in Demuth den Fuß des Papſtes. Deſſen Arm hebt ihn 
in neues Fürſtenrecht. Deſſen Mund löſt ihn aus dem Bann. 
Vier Jahre danach kniet Heinrich, der Welfenlöwe, vor Friedrich. 
Der hat ihm, dem Haupt der Laienfürſten, am Harz, an der Elbe 
und Oſtſee den Beſitz genommen. In Erfurt umarmt er den Reus 
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igen; verpflichtet ihn, aus dem Reich zu ſcheiden, läßt feinem Ge⸗ 
ſchlecht aber die braunſchweigiſchen und lüneburgiſchen Lande. In 
Konſtanz, wo er einſt verſprach, das Schwert des Kaiſers zu wer⸗ 
den, ſchließt er den Reichsfrieden mit den Lombarden. Der für 
die Kurie Normannen und Sizilier bekämpfen wollte, freit feinem 
älteſten Sohn, Heinrich, die normanniſche Erbtochter von Sizilien 
und Apulien. Wie viele Schwüre, Gelübde, Verträge hat Kaiſer 
Friedrich gebrochen, da er, ein Siebenziger, auf dem Kreuzzug ins 
Heilige, vom Sultan Saladin geſchändete Land, in derkalten Strö⸗ 
mung des Salef ertrank? Und war dennoch ein deutſcher Mann. 


Achtzehntes Jahrhundert. 

„Die Anſprüche des Königs von Preußen auf die meiſten Her⸗ 
zog⸗ und Fürſtenthümer Schleſiens ſind unbeſtreitbar. Das haben 
die Beſitzer dieſer Provinz ſelbſt zugegeben: denn fie ſchloſſen einen 
Vertrag mit dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm, der darin ſeinen 
Rechten auf die anderen ſchleſiſchen Herzog⸗und Fürſtenthümer für 
den Kreis Schwiebus entſagte. Dieſer Verzicht wäre giltig, hätte 
Kaiſer Leopold den Kreis Schwiebus nicht mit ſchwärzeſter Treu⸗ 
loſigkeit dem erſten König Friedrich von Preußen entriſſen. Da ſomit 
das Aequivalent für den Verzicht zurückgegeben iſt, tritt Preußen 
wieder in den Vollbeſitz ſeiner Rechte und das ganze Abkommen 
mit dem Kurfürſten Friedrich Wilhelm wird null und nichtig. Der 
König will kein Erbe antreten, ſondern nur ſeine Rechte wahren. 
Da der Kaiſer ſelbſtkeinerlei Anrecht auf die ihm ſtrittiggemachten 
ſchleſiſchen Herzogthümer beſitzt: mit welchem Recht kann ſeine 
Tochter (Maria Thereſia) fie dann beanſpruchen? Man kann doch 
nicht erben, was den Eltern niemals gehört hat! Nehmen wir aber 
den ſchlimmſten Fall an: daß man das Vorgehen des Königs als 
Verſtoß gegen die Pragmatiſche Sanktion betrachtet. Dann iſt her⸗ 
vorzuheben, daß der König von Preußen dem Kaiſer die Prag⸗ 
matiſche Sanktion durch den Vertrag von 1728 und unter der Bes 
dingung der Garantie für das Herzogthum Berg verbürgt hat. 
Dieſen Vertrag hat das Haus Heſterreich aber gebrochen, als es 
den vorläufigen Beſitz der Herzogthümer Jülich und Berg dem: 
Hauſe Sulzbach garantirte. Der König tritt alſo wieder in den Voll⸗ 
beſitz feiner Rechte, zumal man ihm als Aequivalent eigene Ber- 
ſitzungen des Kaiſers verſprochen hatte. Er wünſcht nichts ſehn⸗ 
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licher als einen Ausgleich mit dem Haus Heſterreich; muß aber 
fordern, daß man feine gerechten Anſprüche achtet... Ich vergaß, 
hinzuzufügen, daß Schleſien ſtets ein Manneslehen geweſen und 
nur durch die Pragmatiſche Sanktion zum Weiberlehen geworden 
ift. Da aber meine Garantie null und nichtig wurde, trete ich jetzt 
wieder in den Vollbeſitz meiner Rechte; denn das Kaiſerhaus hat 
keine männlichen Nachkommen mehr. Das kann den anderen 
Gründen hinzugefügt werden.“ (König Friedrich der Zweite von 
Preußen im Dezember 1740.) 

„In Wien kennt man keinen Unterſchied zwiſchen Krieg füh⸗ 
renden und Hilfe leiſtenden Mächten. Der wiener Brauch kann 
mit gleichem Recht in Berlin geübt werden und der König hätte, 
in gerechter Vergeltung, gegen die Sachſen als Verbündete der 
Königin von Ungarn die ſelben Maßregeln beſchließen können, 
zu denen die Königin ſich gegen die Preußen, Pfälzer und Heſſen 
als Verbündete des verſtorbenen Kaiſers berechtigt glaubte. Doch 
ſolchen. gewaltſamen Maßregeln widerſtrebte der König aufs 
Aeußerſte. Er wollte fih nicht zum Mitſchuldigen der Ungeſetz⸗ 
lichkeiten des wiener Hofes machen; denn er meinte, wenn die Ge- 
rechtigkeit auch aus der Welt verbannt ſei, ſo müßte ſie doch bei 
den großen Fürſten eine Zufluchtſtätte finden. Statt Groll und 
gehäſſige Bitterkeit zu zeigen, ließ der König nach dem Tode des 
letzten Kaiſers dem König von Polen und Kurfürſten von Sachſen 
freundliche Vorſchläge machen, um einen Weg zur Verſöhnung 
zu ebnen. Dieſe Vorſchläge bewieſen die völlige Selbſtloſigkeit 
Preußens und boten beträchtliche Vortheile und Gebietserweite⸗ 
rungen ſür das Haus Sachſen. Dieſe friedlichen Schritte waren 
nutzlos. Der Stolz des dres dener Hofes war geſchwellt durch den 
kindlichen Gedanken, die ſächſiſchen Truppen hätten viel zu dem 
Rückzug beigetragen, den die Preußen am Ende des vorigen Jah⸗ 
res antraten, um ſich an der ſchleſiſchen Grenze aufzuſtellen. Die 
Wahnhoffnung auf große Eroberungen, die Eiferſucht auf einen 
Nachbar, deſſen Machtzuwachs es mit Grimm und Neid geſehen 
hat, das Aufſchäumen der Leidenſchaft (und wohl auch perſön⸗ 
liches Intereſſe der Miniſter) macht denhof blind gegen die wahren 
Bedürfniſſe Sachſens und taub gegen die Stimme billiger Ge- 
rechtigkeit. Mit den Oeſterreichern drangen die Sachſen inSchleſien 
ein und rückten bis Hohenfriedberg vor. Dort errangen die preuß⸗ 
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iſchen Truppen unſierblichen Ruhmzund die Folgen dieſes Sieges 
zerſtörten vollends die Pläne, die der Feind gegen die Maht deg- 
Königs geſchmiedet hatte. Die ganze Welt weiß, welcher unerhörten. 
Grauſamkei en die Feinde in Schleſien ſchuldig wurden; auf ihrem- 
Andenken liegt Fluch und Schande und ſelbſt Barbaren müßten 
fih einer Kriegführung ſchämen, wie fie hier von geſitteten und- 
chriſtlichen Völkern unternommen wurde. Während in Schleſien. 
ſolche Gräuel geſchahen und dem Himmel, dem gerechten Sühner 
aller Verbrechen, gefiel, ſie vor Aller Augen furchtbar ſtreng zu 
ſtrafen, behauptete man in Dres den kaltblütig, Sachſen ſtehe nicht 
im Kriege gegen Preußen und der Führer derſächſiſchen Truppen 
habe nicht die Erbländer, ſondern nur das neu erworbene Gebiet 
des Königs angegriffen. In ſolchen Sophiſtereien geflel fih das 
dresdener Miniſterium: als könnten kleine ſcholaſtiſche Spltz⸗ 
findigkeiten, Haarſpaltungen und kindiſche Wortklaubereien fein 
rechtwidriges Handeln in Rechtskraft heben. Schleſien war ſeit 
dem Breslauer Frieden von ganz Europa als preußiſch angeſehen 
worden; es war ein Erbe ſeiner Väter, das der König zurückge⸗ 
fordert und erobert hatte. Von dem Augenblick an, wo der König 
von Polen den König von Preußen, in Schleſien oder anderswo, 
angreift, führt er einen offenen Angriffskrieg gegen ihn. Wer iſt 
fo blöd, ſich nicht zur Nothwehr berechtigt zu glauben, wenn eins 
feiner Glieder von einem Degenſtich getroffen ward? Und wer fo 
ſtumpfſinnig, mit der albernen Ausrede ſich zu begnügen, nicht 
auf ſeinen Leib, ſondern nur auf ſeinen Arm habe es der Feind 
abgeſehen? Die Geduld und Mäßigung des Königs ſcheint nun 
an ihre Grenze gelangt zu ſein. Die vortheilhafteſten Anerbiet⸗ 
ungen und die allerbeweglichſten Vorſtellungen find umſonſt vers 
ſchwendet worden. Das Waß iſt voll. Nachdem alle Wege ans 
Ziel der Ausſöhnung vergebens beſchritten wurden, bleibt Seiner 
Majeftät kein anderer Entſchluß als der: den verderblichen Ab⸗ 
ſichten des unverſöhnlich ſtarrſinnigen Fürſten zuvorzukommen 
und die ſächſiſchen Unterthanen das ſelbe Leid fühlen zu laſſen, 
das die Staaten des Königs von Preußen erlebt haben. Welcher 
Erfolg Seiner Majeſtät bei den bevorſtehenden Operationen in 
Sachſen auch beſchieden ſein mag: er wird ſtets bereit ſein, billige, 
mit ſeinem Ruhm vereinbare Vorſchläge entgegenzunehmen, 
Veſtigrett uno Energie, dver auch Deéelengröße undo Vidßigung, 
zu zeigen.“ (König Fritz im Auguſt 1745.) 


Moral im Krieg, 259 


Im Namen Rußlands, Heſterreichs, Frankreichs hatte der 
Botſchafter Fürſt Galizin in London eine Note überreicht, die 
empfahl, einen Friedenskongreß in Augsburg einzuſetzen. Fritz 
zweifelte an der Aufrichtigkeit des wiener Hofes und gab dieſem 
Zweifel in einer Satire Ausdruck, die er in die Form eines von 
einem öſterreichiſchen Offizier an einen ſchweizer Freund gerich⸗ 
teten Briefes faßte. „Sie fragen mich, lieber Freund, was es bei 
uns Neues giebt, und ſehnen den Frieden herbei. Wie es ſcheint, 
fangen auch unfere Herrſcher an, des Mordens, der Räuberei und 
Grauſamkeit müde zu werden, die der Krieg mit ſich bringt. Fühlt 
man Europa an den Puls, ſo merkt man, daß die Tobſucht nach⸗ 
läßt; vielleicht bedarf es noch eines Aderlaſſes, damit die Bers 
nunft wieder die Uebermacht erhält. Wie ich höre, wird, während 
die Verbündeten kräftig gegen den König von Preußen vorgehen, 
über Friedenspräliminarien verhandelt. Ich ſchicke Ihnen das 
Ganze fo, wie ich es erhielt. „Präliminarartikel des allgemeinen 
Friedensſchluſſes zwiſchen den Hohen Verbündeten und Ihren 
Majeftäten den Königen von Preußen und von Großbritanien. 
Artikel Eins: Zwiſchen den dieſen Vertrag ſchließenden Mächten 
ſoll ewiger Friede herrſchen. Mit ruchloſer Falſchheit werden ſie 
einander Freundſchaft ſchwören und ſtets bemüht bleiben, ein» 
ander zu ſchaden, bis Neid, Eiferſucht, Ehrgeiz neue Mittel zum 
Ausbruch finden. Artikel Zwei: Die Mächte verpflichten ſich, die 
Miniſter, die den Krieg herbeigeführt haben, henken zu laſſen; 
nämlich. . (dieſe Stelle ift mit fo ſchlechter Tinte geſchrieben, daß 
ich ſie nicht entziffern konnte). Artikel Drei: Keine Macht iſt zu 
Einſpruch berechtigt, wenn eine andere daheim über die Thorheit, 
Tölpelei, dummen Streiche der Nachbarn laut zu lachen anfängt. 
Vier: Die Mächte verbieten ihren Schreibern, in Friedenszeit 
über Monarchen im Ton der Marktweiber zu reden. Fünf: Alle 
Kanonen, die an der ungeheuren Schlächterei des Krieges mit⸗ 
ſchuldig waren, werden ſorgſam in die Zeughäuſer geſperrt. Sechs: 
Da im Verlaufe von ſechs Jahrtauſenden reifliches Nachdenken 
an die Schwelle der Erkenntniß geführt hat, daß Hochmuth und 
Frechheit der Höfe oft blutigen Krieg erwirkte, verpflichten die 
Mächte ſich, den hochtrabenden Stil und die eitle Anmaßung, 
die den Herrſcher ſchlecht kleiden und der öffentlichen Ruhe Ge⸗ 
fahr drohen, hinfüro fahren zu laffen. Sieben: Alle Mächte ver» 
zichten auf phantaſtiſche Pläne und beſchließen, vernünftig zu wer» 
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den. (Ueber dieſen Artikel wird am Meiſten hin und her geredet. 
Gelingt hier gütliche Verſtändigung, dannkönnen wir auf dauern⸗ 
den Frieden hoffen.“ Möge der Himmel uns einen dauerhaften, 
nicht einen brüchigen beſcheren!“ (König Fritz im Frühling 1761.) 

„Die Politik iſt zum Chaos geworden. Die Schuld liegt in der 
Unruhe und Oberflächlichkeit, womit der Kaiſer ſeit dem Tod 
ſeiner Mutter (Maria Thereſia) die auswärtige Politik und ſeine 
perſönlichen Geſchäfte betreibt. In der Ueberzeugung, der König 
von Preußen ſei der ſchlimmſte Feind ſeiner ehrgeizigen Pläne, 
hat der Kaiſer ſich vorgenommen, ihm Rußland abſpenſtig zu 
machen, ihm alſo den wichtigſten Bundesgenoſſen zu rauben und 
ihn ſo zu iſoliren, daß er der öſterreichiſchen Monarchie nicht mehr 
gefährlich werden könne. Zu dieſem Zweck iſt Kaiſer Joſeph nach 
Rußland gereiſt. Dort hat er die phantaſtiſchen Pläne Katharinas 
erfahren, die ihren jüngften Enkel auf den Thron von Konſtantin⸗ 
opel ſetzen wollte; hat ſich bei der Zarin dadurch lieb Kind gemacht, 
daß erihrer Eitelkeit ſchmeichelte und verſprach, ihr mit allen Kräf⸗ 
ten gegen die Türken beizuſtehen. Er hat ein Bündniß mit ihr ab⸗ 
zuſchließen vermocht, aber die Rechnung ohne Frankreich gemacht, 
das die Vernichtung der ihm verbündeten Türkei nicht zulaſſen 
kann. Der Kaiſer wollte Rußland von Preußen trennen und mit 
Rußlands Hilfe dann Preußen zu Boden ſchlagen. Zunächſt wollte 
er die Stadt Danzig in einen Gewaltſchritt gegen den König ver⸗ 
leiten und die Danziger erfüllten den Wunſch des Kaiſers. Aber 
die Mäßigung des Königs ſchlichtete den Zwiſt in Güte, die Zarin 
vermittelte und die ſtrittigen handelsfragen wurden fo beantwor⸗ 
tet, daß nichtleichtneuer Hader entſtehen kann. Seit dem Tod ihres 
Günſtlings Lanskoi iſt die Zarin in tiefe Schwermuth verſunken 
und läßt alle Geſchäfte ruhen. Schwindet ihr der Gedanke an die 
Eroberung Konſtantinopels, dann lockertſich ihr Bündniß mit dem 
Kaifer; und der Großfürſt (Paul Petrowitſch) hält unerſchütter⸗ 
lich zu Preußen. Man würde ſich alſo übereilen, wenn man ein ſo 
nützliches Bündniß löfte, um mit Frankreich, einer herunterge- 
kommenen Wacht, ein neues zu knüpfen. Der Einfluß der Königin 
(Marie Antoinette), der Schweſter des Kaiſers Joſeph, würde 
auch die feſteſten Vereinbarungen über den Krieg lockern. Das 
Staatswohl und die bleibenden Intereſſen Preußens würden den 
Ränken der Höflinge und Weiber von Verſailles ausgeliefert. 
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Solches Bündniß wäre nur ein übler Nothbehelf und höchſtens 
Dem zu empfehlen, der anderswo keinen Genoſſen mehr fände. 
O Richelieu, Mazarin, Ludwig der Vierzehnte: was würdet Ihr 
ſagen, wenn Ihr die Schande Eurer Nachfolger ſähet! (König 
Fritz im November 1784: „Ueber die Politik“.) 

„In Italien, Bürger General, hat die Franzöſiſche Republik 
zwei Haupifeinde zu bekämpfen: Sardinier und Oeſterreicher. Die 
gefährlicheren ſind, trotzihrer kleineren Zahl, die Oeſterreicher; weil 
fie Frankreich haſſen, aus ergiebigen Rrafiquellen ſchöpfen, un⸗ 
ſeren Urfeinden, den Engländern, innig verbunden ſind und den 
turiner Hof ſo beherrſchen, daß er ihren Wünſchen und eigenſin⸗ 
nigen Anſprüchen immer nachgiebt. Des halb muß der Beſitz und 
das Heer der Oeſterreicher das Hauptziel Ihrer Angriffe fein. Uns 
fälle ihrer Bundesgenoſſen bekümmern, wie Erfahrung gelehrthat, 
diefe Leute nicht; fie verlaſſen jeden ernſtlich Gefährdeten, ſtatt fidh 
ſeiner kräftig anzunehmen, und denken nur an die Sicherung ihres 
Landes und der Vortheile, die es bietet. Auch derturiner Hof muß 
wünſchen, daß die Oeſterreicher aus Italien vertrieben werden. 
Warum aber verbündet er ſich dann nicht der Franzöſiſchen Re⸗ 
publik? Familiengefühl mag den König von Sardinien in das 
Bündniß gegen Frankreich getrieben haben. Vielleicht aber hal 
auch die Thatſache mitgewirkt, daß wir, um uns eine beſſere Grenze 
zu ſchaffen und die Oeſterreicher wirkſamer angreifen zu können, 
am Anfang des Krieges Savoyen und die Grafſchaft Nizza be⸗ 
ſetzen mußten. Und wir von den Stürmen der Revolution Era 
ſchöpften lönnten dieſem Hof nicht ſo viel zahlen, wie er von Oeſter⸗ 
reich und England erwarten darf. Der Kommandirende General 
ſoll nie vergeſſen, wie wichtig für uns iſt, den Oeſterreichern zu 
ſchaden. Um fie mit günſtigerer Erfolgausſicht bekämpfen zu kön⸗ 
nen, muß das Heer der Republik in Piemont vordringen. Sind 
die Oeſterreicher beftegt, ſo werden die Piemonteſen gern mit uns 
ein Bündniß ſchließen; bis dahin aber dürfen ſie nicht etwa ge⸗ 
ſchont werden, ſondern müſſen hohe Steuern zahlen, deren eine 
Hälfte in die Kaſſen der Republik fließen, deren andere dem Heer 
den Soldliefern foll. Ein Schutz- und Trutzbündniß mit dem König 
von Sardinien wäre für den turiner Hof das Nützlichſte; Piemonts 
Kräfte würden plötzlich gegen das Haus Oeſterreich gekehrt und 
wir könnten hoffen, dieſen ſchlimmſten Feind der Republik für 
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immer aus Italien zu jagen. Sie, Bürger General, dem wir ſchon 
fo ſchöne Siege verdanken, hoffen Alles von dem Genius Frank- 
reichs, von der Tapferkeit Ihrer Krieger, der Eintracht aller Unter» 
führer und dem Vertrauen, das Jeder Ihnen entgegenträgt; das 
Direktorium fegt feine Hoffnung auf den Feldherrn der italifchen. 
Armee und auf die Heiligkeit der Sache, für die Frankreich ficht 
und die es nie aufgeben wird.“ (Carnot im Namen des Direkto⸗ 
rlums an den Kommandirenden General Napoleon Bonaparte.) 

„Wenn das Glück meinem Heer hold bleibt, bin ich nach ein 
paar Tagen Herr der königlichen Staaten jenſeits vom Po. Dieſe 
Länder, die Oeſterreich räumen muß, gehören von Rechtes wegen 
der Republik. Da ich aber fühle, wie hart es Ihrem König fein 
muß, faſt all ſeine Provinzen von unſeren Truppen beſetzt zu wiſſen, 
ſchlage ich Ihnen vor, ſechstauſend Mann Infanterie und fünf⸗ 
zehnhundert Kavallerie zu meinem Heer ſtoßen zu laſſen. Wenn 
ſie mir zur Vertreibung der Oeſterreicher geholfen haben, werde 
ich ſte als Beſatzung in die Staaten jenſeits vom Po legen. Ich 
bitte, die Antwort zu beſchleunigen. Der Wunſch, die Intereſſen 
Ihres Königs mit denen der Republik und des Heeres in Ein» 
tracht zu bringen, beſtimmt mich zu dieſem Vorſchlag, den Sie ge⸗ 
wik höchſt vernünftig finden werden.“ (Bonaparte an den Feld⸗ 
herrndes Piemonteſenheeres.), Wirmöchtenjeden Ihrer Wünſche 
erfüllen und die Verpflegung Ihres Heeres erleichtern, haben aber, 
beim beſten Willen, nicht die Möglichkeit, Ihnen ſo viele Pferde zu 
liefern, wie Sie verlangen. Möge der Friede zwiſchen den Frans 
zoſen und uns lange währen!“ (Victor Emanuel an Bonaparte.) 

„Noch ein Sieg über die Oeſterreicher: und Italien ift unfer. 
Wir hoffen, daß Sie ihnen die Verbindung mit Mailand und dem 
wiener Hof abgeſchnitten haben. Eilen Sie! Ruhe wäre gefähr- 
lich. Noch iſt Lorber zu pflücken. Ihr Marſch muß uns die treu⸗ 
loſen Engländer vom Hals ſchaffen, die zu lange ſchon Herren des 
Mittelländiſchen Meeres ſind, und den Weg bahnen, auf dem 
Korſika dem ehrgeizigen Haus Braunſchweig-Lüneburg zu ent⸗ 
reißen iſt. Der Herzog von Parma muß für ſein zähes Verharren 
in der Bündnißpflicht büßen; was ſein Land zu leiſten vermag, 
muß es uns liefern. In Rom iſt zu fordern, daß der Papſt für das 
Heil der Republik öffentliche Gebete anordne. Um uns von dem 
Beſuch, den Sie ihm machen, zu entſchädigen, werden Sie ihm 
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einige feiner ſchönſten Gemälde, Statuen, ſilbernen Madonnen, 
Medaillen, ſogar Glocken wegnehmen. Neapel muß alle Schiffe 
und alles Eigenthum der gegen uns kämpfenden Völker ausliefern 
und während der Kriegszeit kein Schiff aus feindlichen Staaten, 
insbeſondere kein engliſches, in feine Häfen einlaſſen; auch, wie 
wir kaum zu ſagen brauchen, nicht unter neutraler Flagge.. Un- 
ſterblicher Ruhm den Siegern von Lodi! Ihr rettet Euer Vaterland 
und zerſtöret die Koalition, dieſes Ungethüm, das uns verſchlingen 
wollte. Eure Schläge zwingen die thörichten Oeſterreicher, unſere 
Friedensbedingungen anzunehmen, gegen die ihr blinder Starr⸗ 
finn fih bis jetzt gewehrt hat. Nachdem Sie die Lombardei von den 
Trümmern der öſterreichiſchen Armee geſäubert haben, werden 
Sie die Grenzen dieſes Landes ſo wachſam ſchützen, daß neuer 
Einbruch nicht zu fürchten iſt. (Das Direktorium an Bonaparte.) 


Neunzehntes Jahrhundert. 

Oeſtetreich und Preußen find Glieder des Deutſchen Bundes. 
Artikel Elf der Bundesakte beſtimmt: „Die Bundesglieder machen 
fih verbindlich, einander unter keinerlei Vorwand zu befriegen 
noch ihre Streitigkeiten mit Gewalt zu verfolgen, ſondern fie bei 
der Bundes verſammlung anzubringen. Diefer liegt als dann ob, 
die Vermittlung durch einen Ausſchuß zu verſuchen; falls dieſer 
Verſuch fehlſchlagen und demnach eine richterliche Entſcheidung 
nothwendig würde, ſolche durch eine wohlgeordnete Auſträgal⸗ 
inſtanz zu bewirken, deren Ausſpruch die ſtreitenden Theile ſich 
ſofort zu unterwerfen haben.“ Im Januar 1866 ſchreibt Bis. 
mard an die wiener Regirung, er werde das Bündniß löſen, wenn 
Oeſterreich nicht feine Politik in Holftein ändere. Das, antwortet 
Graf Mensdorff vom Ballhausplatz, werde es unter keinen Um⸗ 
ſtänden thun. Preußen ruft vierzigtauſend Landwehrmännerfrü⸗ 
her als ſonſt unter die Fahne; ſchließt plötzlich den Landtag; läßt 
melden, König Wilhelm habe lange Beſprechungen mit Moltke und 
Noon gehabt; verhandelt mit dem italiſchen General Govoneüber 
ein Bündniß gegen Oeſterreich. Im Auftrag der wiener Regirung 
fragt der Geſandte Graf Karolyi in Berlin, ob Preußen die Gaſteiner 
Konvention gewaltſam zerreißen und den durch das Grundgeſetz 
zwiſchen deutſchen Bundesſtaaten verbürgten Frleden brechen 
wolle. Bismarcks Antwort ſcheint nicht ganz klar; klingt aber wie 
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Nein. Elf Tage danach befiehlt der König die Mobilmachung des 
Heeres. Nichts, ſchreibt Bismarck am ſechsten April, „liegt den 
Abſichten des Königs ferner als ein Angriffskrieg gegen Oeſter⸗ 
reich.“ Das will, um einen unzweideuligen Beweis feiner Fries 
densliebe zu geben, zuerſt abrüſten, wenn Preußen ſpäteſtens am 
nächſten Tag folge. Preußen weicht aus; und fordert am letzten 
Apriltag als Vorbedingung Oeſterreichs Abrüſtung gegen Italien 
Neun Bundesſtaaten („die Bamberger“) fordern, daß der Bund 
allen Gliedern die Abrüſtung befehle. Der Antrag (vom neun⸗ 
zehnten Mai) wird einſtimmig angenommen. Cirkulardepeſche 
Bismarcks vom vierten Juni: „Alle Erkundigungen geſtehen zu, 
daß der Entſchluß, gegen Preußen Krieg zu führen, in Wien feſt 
gefaßt iſt. Das Eingehen in Verhandlungen ſoll Oeſterreich nur 
Zeit für feine eigenen, noch nicht gänzlich vollendeten Anordnun⸗ 
gen, beſonders aber für die feiner Verbündeten ſichern. Viel⸗ 
leicht wird man uns zuletzt glauben, wenn wir feierlich gegen 
jeden Gedanken an den Wunſch, unſere Anſprüche an die Herzog⸗ 
thümer durch Gewalt und mit Mißachtung der Rechte des Mits 
beſitzers geltend zu machen, proteſtiren. Wir vermögen mit ruhi⸗ 
gem Gewiſſen an das Urtheil aller unparteiiſchen Staatsmänner 
zu appelliren, welcher Theil bis zum letzten Augenblick Verſöhnung 
gewollt und Friedensliebe gezeigt hat.“ Preußiſche Truppen 
rücken in Holſtein ein. Preußens Antrag, einem nach allgemeinem 
und gleichem Stimmrecht zu wählenden Parlament die Bundes⸗ 
reform zu überweiſen, iſt verſchleppt worden. Am fünfzehnten Juni 
ſchlägt Bismarck vor, Oeſterreich aus dem Bund zu ſtoßen. Das 
heiſcht gegen Preußens Willen zur Selbſthilfe den Beiſtand der 
Bundesmacht. Die Mehrheit ſagt ihn zu. Preußens Vertreter 
ruft, durch dieſen Beſchluß ſei das Bundesrecht gebrochen, der 
Vertrag unverbindlich geworden. Oeſterreich anwortet: „Der 
Bund ift ein unauflöslicher Verein uud kein Glied kann aus ihm 
nach freiem Belieben ſcheiden.“ Preußen bleibt auf der Meinung, 
der Beſchluß vom vierzehnten Juui habe das Leben des Deutſchen 
Bundes geendet und ein neuer Staatenverein könne werden. 
„Wir hatten vorausgeſehen, daß die unvermutheten und nicht 
zu rechtfertigenden Rüſtungen Oeſterreichs eine verhängnißvolle 
Kriſis herbeiführen würden. Dieſe Kriſis iſt jetzt ausgebrochen. 
Die drei neutralen Mächte haben die Gefahren der Situation zu 
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beſchwören gefucht, indem fie die Fragen, welche den Frieden 
Europas bedrohten, gemeinſchaſtlichen Berathungen empfahlen; 
aber ihre Bemühungen ſind an dem Widerſtreben Oeſterreichs ges 
ſcheitert. Die Löſung der Elbherzogthümerfrage war durch die Bers 
träge einer gemeinſamen Verſtändigung zwiſchen den beiden fons 
verainen Mächten vorbehalten worden. Da Heſterreich ſich von 
ſeinen Verpflichtungen losſagte, um jene Löſung außerhalb der 
von ihm unterzeichneten Verträge zu ſuchen, hat der König, unſer 
erhabener Herr, ſich genöthigt geſehen, ſeine Truppen in Holſtein 
einrücken zu laſſen, ohne indeſſen damit Oeſterreich das Recht 
ftreitig zu machen, feine Truppen nach Schleswig rücken zu laffen. 
Der Bruch des Gaſteiner Vertrages berechtigte Seine Majeſtät zu 
dieſer Maßregel; die Pflicht, feine Rechte zu vertheidigen, gebot 
ſie ihm. Oeſterreich hat es vorgezogen, ſeine Truppen aus dem 
Herzogthum abziehen zu laffen, und indem es beim Deutſchen 
Bunde eine willkürliche Klage auf Friedensbruch erhob, machte 
es dem Bundestage in Frankfurt eine Vorlage, deren bloße Zu⸗ 
laſſung zur Berathung ſchon einen offenkundigen Bruch des Buns 
des vertrages bildete. Der von Oeſterreich in der Sitzung des eif- 
ten Mai geſtellte Antrag bezweckte nichts weniger als die Dekre⸗ 
tirung des Bundeskrieges gegen eins der Bundesglieder, eine 
mit dem Buchſtaben und Geiſte der Verträge und mit deren Grund⸗ 
zweck durchaus unvereinbare Maßnahme. Dieſer Antrag wurde, 
ſtatt ohne Weiteres beſeitigt zu werden, in der Sitzung vom Vier⸗ 
zehnten mit Stimmenmehrheit angenommen. Dieſe Verletzung 
des Bundesvertrages ſchließt nothwendig die Zerreißung des 
Bandes, welches die Mitglieder des Deutſchen Bundes vereinte, 
in ſich. Der Geſandte des Königs war beauftragt, Dies am Bun⸗ 
destage in eben der ſelben Sitzung zu erklären. Dieſe Vorgänge 
haben die Regirung Seiner Majeſtät von allen Verpflichtungen 
befreit, welche das Bundesverhältniß ihr bisher auferllegte, 
und zwar fo, daß die bisherigen Bundes mitglieder keinen An⸗ 
ſpruch mehr haben, Gerechtſame auszuüben, die ihnen nur in Ge⸗ 
meinſchaft mit Preußen zuſtanden, oder ſich ohne Preußen noch 
als Vertreter des Bundes zu benehmen. So ſehen wir Bande zer⸗ 
riſſen, welche Preußen während der Dauer zweier Generatlonen 
um den Preis mancher Opfer aufrecht zu erhalten beſtrebt war, 
wenngleich es anerkennen mußte, daß fie nur ſehr unvollkommen. 
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den Anforderungen der Zeit entſprachen. Aber im Angeſicht der 
offenen Feindſäligkeit, welche der Bundesbeſchluß, die Bundes⸗ 
machtgegen Preußen zu mobiliſiren, offen bekundete, ſah ſich Seine 
Majeſtät in die Nothwendigkeit verſetzt, auch jene Maßregeln zu 
treffen, welche die Sorge für die eigene Vertheidigung und die 
Pflichten gegen fein Volk gebieteriſch von ihm forderten. Die Re⸗ 
girung des Königs hat zu dem Ende den norddeutſchen Staaten, 
die an Preußen angrenzen, ein neues Bündniß angetragen, deſſen 
Annahme die Gefahren beſeitigen würde, die wir von der geogra⸗ 
phiſchen Lage dieſer Staaten mitten zwiſchen Theilen des preußi⸗ 
ſchen Gebietes zu fürchten hatten. Sie hat ſich bereit erklärt, 
mit dieſen Regirungen und mit einem deutſchen Parlament in 
Verhandlungen zu treten, um die Hauptpunkte dieſes Bündniſſes 
feſtzuſtellen. Aber in Erwägung des Standes der Kriſe, in wel⸗ 
cher wir uns befinden, hat ſie dieſe Regirungen erſuchen müſſen, 
vor Allem ihre Truppen auf den Friedensfuß zurückzuverſetzen 
oder auch ſie mit den unſrigen zur Bekämpfung der gemeinſamen 
Gefahr zu vereinigen und ihre Zuſtimmung zur Berufung eines 
deutſchen Parlamentes zu erklären. Die Regirung des Königs 
iſt ſich bewußt, bei Formulirung dieſer Forderungen ſich in ſo enge 
Grenzen geſchloſſen zu haben, wie die Sorge für ihre eigene Ver⸗ 
theidigung es ihr geſtattete. Wenn ſo mäßige Vorſtellungen nicht 
angenommen werden, ſo wird ſie ſich genöthigt ſehen, ſich auf ihre 
eigene Macht zu ſtützen und gegen die Regirungen, die fi) als 
ihre entſchiedenen Gegner kenntlich machen, alle Mittel, über die 
fie zu verfügen hat, zur Anwendung zu bringen. Die Verantwort- 
lichkeit für die daraus entſtehenden Folgen wird ganz und gar auf 
Die zurückfallen, die durch ihre feindlichen Umtriebe dieſe Situation 
geſchaffen und im letzten Augenblicke die Hand, die Preußen ihnen 
geboten, zurückgeſtoßen haben werden.“ (Depeſche Bismarcks an 
Preußens Vertreter im Ausland; vom ſechzehnten Juni.) 

„An meine treuen Sachſen! Ein ungerechtfertigter Angiff 
nöthigt mich, die Waffen zu ergreifen! Sachſen! Weil wir treu 
zur Sache des Rechtes eines Bruderſtammes ſtanden, weil wir 
feſthlelten an dem Band, welches das große deutſche Vaterland um⸗ 
ſchlingt, weil wir bundeswidrigen Forderungen uns nichtfügten, 
werden wir feindlich behandelt. Wie ſchmerzlich auch die Opfer 
ſein mögen, die das Schickſal uns auflegen wird: laſſet uns muthig 
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Zum Kampfe gehen für die heilige Sache! Zwar find wir gering 
an Zahl, aber Gott iſt in den Schwachen mächtig, die auf ihn trauen, 
und der Beiſtand des ganzen bundestreuen Deutſchlands wird 
uns nicht ausbleiben. Bin ich auch für den Augenblick genöthigt, 
der Aebermacht zu weichen und mich von Euch zu trennen, fo bleibe 
ich doch in der Mitte meines tapferen Heeres, wo ich mich immer 
noch in Sachſen fühlen werde, und hoffe, wenn der Himmel unſere 
Waffen ſegnet, bald zu Euch zurückzukehren. Feſt vertraue ich auj 
Eure Treue und Liebe. Wie wir in guten Stunden zuſammenge⸗ 
halten haben, ſo werden wir auch in den Stunden der Prüfung 
zuſammenſtehen; vertrauet auch Ihr auf mich, deren Wohl das 
Ziel meines Strebens war und bleibt. Mit Gott für das Recht! 
Das ſei unſer Wahlſpruch!“ (Erlaß des Königs von Sachſen.) 
„An mein Volk! In dem Augenblick, wo das preußiſche Heer 
zum entſcheidenden Kampf auszieht, drängt es mich, zu meinem 
Volke, den Söhnen und Enkeln der tapferen Väter, zu reden, zu 
denen vor einem halben Jahrhundert mein in Gott ruhender 
Vater die unvergeſſenen Worte ſprach:, Das Vaterland iſt in Ge- 
fahr! Oeſterreich und ein großer Theil Deutſchlands ſteht gegen 
uns in Waffen. Nur wenige Jahre ſind es her, ſeit ich, aus freiem 
Entſchluß und ohne früherer Unbill zu gedenken, dem Kaiſer Defter- 
reichs die Bundeshand reichte, um deutſches Land von der Fremd⸗ 
herrſchaft zu befreien. Aus gemeinſchaftlich vergoſſenem Blute 
höffte ich auf das Erblühen der Waffenbrüderſchaft, die zu einer 
feſten, auf gegenſeitiger Anerkennung beruhenden Bundesge⸗ 
noſſenſchaft und damit zu all dem gemeinſamen Wirken führen 
würde, woraus Deutſchlands innere Wohlfahrt und äußere Bes 
deutung als Frucht hervorgehen ſollte. Doch diefe Hoffnung wurde 
getäuſcht. Oeſterreich will nicht vergeſſen, daß ſeine Fürſten einſt 
Deutſchland beherrſchten, will imjüngeren Preußen keinen natür- 
lichen Bundesgenoſſen, ſondern nur einen feindlichen Neben⸗ 
buhler erkennen. Preußen, meint es, iſt in allen Beſtrebungen zu 
bekämpfen, weil, was Preußen frommt, Oeſterreich ſchade. Alte, 
unſelige Eiferſucht iſt in hellen Flammen wieder aufgelodert. 
Preußen foll geſchwächt, vernichtet, entehrt werden. Ihm gegen- 
über gelten keine Verträge mehr. Gegen Preußen werden deutſche 
Bundes fürſten nicht blos aufgerufen, ſondern ſelbſtzum Bundes- 
bruch verleitet. Wohin wir in Deutſchland ſchauen, find wir von 
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Feinden umgeben, und deren Kampfgeſchrei iſt: Erniedrigung 
Preußens! Aber in meinem Volke lebt der Geiſt von 1813. Wer 
wird eine Fußbreite Preußenbodens rauben, wenn wir ernſtlich 
entſchloſſen ſind, die Errungenſchaften unſerer Väter zu wahren, 
wenn König und Volk durch die Gefahren des Vaterlandes feſter 
als je geeint ſind und an deſſen Ehre Gut und Blut zu ſetzen als 
die höchſte und heiligſte Aufgabe halten! Bei ſorglicher Voraus- 
ſicht Deſſen, was nun eingetreten iſt, habe ich es ſeit Jahren als 
die erſte Pflicht meines königlichen Amtes erkennen müſſen, ein 
ſtreitbares Preußenvolk für ſtarke Machtentwickelung vorzube⸗ 
reiten. Befriedigt und zuverſichtlich blickt mit mir jeder Preuße 
auf die Waffenmacht, die unſere Grenzen deckt. Mit ſeinem König 
an der Spitze wird das Preußenvolk ſich als ein wahres Volk in 
den Waffen fühlen. Unfere Gegnertäuſchenſich, wenn ſie Preußen 
durch innere Streitigkeiten gelähmt wähnen. Dem Feinde gegen» 
über iſt es einig und ſtark, da dem Feinde gegenüber ſich ausgleicht, 
was ſich entgegenſtand, um demnächſt im Glück oder Unglück 
vereint zu bleiben. Ich habe Alles gethan, Preußen die Laſten 
und Opfer des Krieges zu erſparen; Das weiß mein Volk, weiß 
unſer Gott, der die Herzen prüft. Bis zum letzten Augenblick habe 
ich gemeinſchaftlich mit Frankreich, England und Rußland die 
Wege gütlicher Ausgleichung geſucht und offen gehalten. Oeſter⸗ 
reich wollte nicht; und andere deutſche Staaten ſtellten ſich offen 
auf ſeine Seite. So iſt es denn nicht meine Schuld, wenn mein 
Volk einen ſchweren Kampf zu kämpfen und harte Bedrängniß 
zu erdulden hat. Aber es iſt keine Wahl mehr geblieben. Wir 
müſſen fechten um unſere Exiſtenz, müſſen in den Kampf auf Leben 
und Tod gehen gegen Diejenigen, die das Preußen des Großen 
Kurfürſten, des Großen Friedrich, das Preußen, wie es aus 
den Freiheitkriegen hervorgegangen, von der Stufe herabſtoßen 
wollen, worauf ſeiner Fürſten Geiſt und Kraft und ſeines Volkes 
Tapferkeit, Hingebung und Geſittung es emporgehoben haben. 
Flehen wir zum Allmächtigen, daß er unſere Waffen ſegne. Ver⸗ 
leiht Gott uns Sieg, dann werden wir auch ſtark genug ſein, das 
loſe Band, welches die deutſchen Lande mehr dem Namen als der 
That nach zuſammenhielt und welches jetzt durch Diejenigen zer» 
riſſen iſt, welche die Rechtsmacht des nationalen Geiſtes fürchten, 
in anderer Geſtalt feſter und heilvoller zu erneuen. Gott mituns!“ 
(Erlaß des Königs Wilhelm; vom achtzehnten Juni.) 
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»Als die Befreiung unſeres Landes von dänischer Herrſchaft 
begann, durften wir ho ifen, daß der Beſeitigung fremder Ufurpa= 
tion bald die thatſächliche Anerkennung unſeres Rechtes auf ſtaat⸗ 
liche Selbſtändigkeit folgen werde. Die verbündeten Truppen 
kamen mit der Erklärung, die Rechte unſeres Landes und die Rechte 
des Bundes in Bezug auf Schleswig ſchützen zu wollen. Welche 
die Rechte ſeien, haben Oeſterreich, Preußen und der Bund ges 
meinſam vor Europa erklärt, als fie in London mein Redt aner- 
kannten und die Vereinigung der Herzogthümer Schleswig-Hol⸗ 
ſtein unter meiner Regirung forderten. Statt der gehofften bals 
digen Einigung droht ein blutiger Kampf ganz Deutſchland zu 
entzweien, weil Preußen von der bereits allſeitig angenommenen 
Anerkennung unſeres Rechtes zurückgetreten ift, weil gegen ein 
deutſches Land, deſſen Schutz und Befreiung verheißen war, das 
Recht des Eroberers ge tend gemacht werden ſoll. Wir beklagen 
es tief, daß unſere ſchles wig⸗ho ſteiniſche Sache, welche Deutſch— 
land einigen und kräftigen konnte, als Anlaß eines Kampfes dienen 
ſoll, der zur Zerreißung im Inneren, zur Erniedrigung vor Europa 
führen kann. Die Verantwortung tragen Diejenigen, welche das 
einzige Mittel zur Erhaltung des Friedens, durch die Anerkenn— 
ung und Verwirklichung meines und Eures Rechtes die wider— 
ſtreitenden Intereſſenauszug' eichen, von ſich geſtoßen haben. Wir 
können dem bevorſtehenden Kampf mit ruhigem Bewußtſein ents 
gegengehen. Obwohljeder Vertretung beraubt, welche die Stimme 
des Landes hätte zur Geltung bringen können, habt Ihr doch Nics 
mand im Zweifel darüber gelaſſen, daß Ihr bereit waret, ſo viel 
an Euch lag, dem Frieden jedes mögliche Zugeſtändniß zu machen. 
Ich ſelbſt habe mich zu jedem mit den Geſammtintereſſen Deutſch⸗ 
lands irgend verträglichen Opfer bereit erklärt, um das Recht uns 
ſeres Landes mit den Wünſchen Preußens in Einklang zu bringen. 
Meinernſtliches Bemühen tft daran geſcheitert, daß die preußiſche 
Regirung keine Verfländigung wollte. So ſtehen wir vor einem 
deutſchen Bruderkriege, welchen abzuwenden wir nicht vermögen. 
Die Zukunft der Herzogthümer iſt zwar der Anlaß aber nicht der 
Gegenſtand des Kampfes. Es handelt ſich jetzt um die Frage, ob 
Recht und Geſetz ferner in Deutſch land gelten folen. Schleswig⸗ 
Holſteiner! Euch ſtehen zunächſt ſchwere Tage der Prüfung bevor. 
Aber Ihr werdet muthig und treu am Recht feſthalten. Ihr wißt 
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aus einer früheren trüben Zelt, daß die Gewiſſen nicht durch Bayon⸗ 
nettes bezwungen werden können und daß nur Derverloreniſt, der 
fid ſelbſt verloren giebt. So werdet auch Ihrjetzt den Druck der Ge- 
walt ungebeugt ertragen, bis die Stunde der Befreiung ſchlägt. 
Eure Beamten werden, um im Intereſſe des Landes ihr Amt fort- 
führen zu können, der faktiſchen Gewalt fich fügen müſſen. Aber fie 
werden nichts thun, welches der ohne meine Zuſtimmung nicht mög- 
lichen Feſiſtellung des Landesrechtes Nachtheil bringen würde. 
Ich habe für jetzt mich von Euch entfernen müſſen. Nicht, um unſer 
Recht aufzugeben, bin ich gegangen, ſondern, um den Kampf für 
dieſes Recht fortzuſetzen. Ihr werdet mich immer da finden, wo 
die Selbſtändigkeit der Herzogthümer, wo ihre Untheilbarkeit und 
ihre Zugehörigkeit zu Deutſchland vertheidigt wird. Ich danke Euch 
für die Liebe und Treue, welche Ihr von Anfang an mirentgegens 
gebracht und durch alle Wechſel des Schickſals mir bewahrt habt. 
Die Bande, welche dieſe Jahre zwiſchen Fürſt und Volk geknüpft 
haben, ſind unlösbar. Niemand außer mir hat das Recht, Euch zu 
den Waffen zu rufen. Wenn aber der Tag kommt, wo ich zur Ver⸗ 
theidigung des Landes Euch um mich ſammeln kann, werdet Ihr 
zu mir ſtehen, wie ich zu Euch. Haltet feſt im Vertrauen auf Gott. 
Er wird Deutſchland und Schleswig⸗Holſtein nicht verlaſſen.“ 
(Herzog Friedrich an die Bewohner von Schleswig-⸗Holſtein.) 
„An meine Völker! Mitten in dem Werk des Friedens, das 
ich unternommen, um die Grundlagen zu einer Verfaſſungreform 
zu legen, welche die Einheit und Machtſtellung des Geſammt— 
reiches feſtigen, den einzelnen Ländern und Völkern aberihre freie 
innere Entwickelung ſichern ſoll, hat meine Regentenpflicht mir 
geboten, mein ganzes Heer unter die Waffen zu rufen. An den 
Grenzen des Reiches, im Süden und Norden, ſtehen die Ar» 
meen zweier verbündeten Feinde, in der Abſicht, Oeſterreich in 
feinem curopäiſchen Machibeſtand zu erſchüttern. Keinem von 
Beiden ift von meiner Seite ein Anlaß zum Kriege gegeben wora 
den. Die Segnungen des Friedens meinen Vö'kern zu erhalten, 
habe ich, Deſſen iſt Gott, der Allwiſſende, mein Zeuge, immer für 
eine meiner erſten und heiligſten Regentenpflichtenangeſehen und 
getreu fie zu erfüllen getrachtet. Allein die eine der beiden feind 
lichen Mächte bedarf keines Vorwandes; lüſtern auf den Raub 
von Theilen meines Reiches, ift der günſtige Zeitpunkt für fie der 
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Anlaß zum Krieg. Verbündet mit den preußiſchen Truppen, die 
uns als Feinde nun gegenüberſtehen, zog vor zwei Jahren ein 
Theil meines treuen und tapferen Heeres an die Geſtade der Nord⸗ 
ſee. Ich bin diefe Waffengenoſſenſchaft mit Preußen eingegangen, 
um vertragmäßige Rechte zu wahren, einen bedrohten deutſchen 
Volks ſtamm zu ſchützen, das Unheil eines unvermeidlichen Kries 
ges auf ſeine engſten Grenzen einzuſchränken und in der innigen 
Verbindung der zwei mitteleuropäiſchen Großmächte, denen vor⸗ 
zugsweiſe die Aufgabe der Erhaltung des europäiſchen Friedens 
zu Theil geworden, zum Wohl meines Reiches, Deutſchlands und 
Europas eine ſolche dauernde Friedensgarantie zu gewinnen. 
Eroberungen habe ich nicht geſucht; uneigennützig beim Abſchluß 
des Bündniſſes mit Preußen, habe ich auch im Wiener Friedens- 
vertrag keine Vortheile für mich angeſtrebt. Oeſterreich trägt keine 
Schuld an der trüben Reihe unfeliger Verwickelungen, welche bei 
gleicher uneigennütziger Abſicht Preußens nie hätten entſtehen 
können, bei gleicher bundestreuer Geſinnung augenblicklich zu bes 

gleichen waren. Sie wurden zur Verwirklichung felbftfüchtiger 
Zwecke hervorgerufen und waren deshalb für meine Regirung auf 
friedlichem Wege unlösbar. So ſteigerte ſich immer mehr der Ernſt 
der Lage. Selbſt dann aber noch, als offenkundig in den beidenfeind⸗ 
lichen Staaten kriegeriſche Vorbereitungen getroffen wurden und 
ein Einverſtändniß unter ihnen, dem nur die Abſicht eines gemein⸗ 
famen feindlichen Angriffes auf mein Reich zu Grunde liegen konn⸗ 
te, immer klarer zu Te ge trat, verharrte ich im Bewußtſein meiner 
Regentenpflicht, bereit zu jedem mit der Ehre und Wohlfahrt mels 
ner Völker vereinbaren Zugeſtändniß, im tiefſten Frieden. Als ich 
jedoch wahrnahm, daß ein weiteres Zögern die wirkſame Abwehr 
feindlicher Angriffe und hierdurch die Sicherheit der Monarchie ge- 
fährde, mußte ich mich zu den ſchweren Opfern entſchließen, die mit 
Kriegsrüſtungen unzertrennlich verbunden ſind. Die durch meine 
Regirung gegebenen Verſicherungen meiner Friedensliebe, die 
wiederholt abgegebenen Erklärungen meiner Bereitwilligfeit zu 
gleichzeitiger gegenfeitiger Abrüſtung erwiderte Preußen mit Ge. 
genanſinnen, deren Annahme eine Preisgebung der Ehre und 
Sicherheit meines Reiches geweſen wäre. Preußen verlangte die 
volle vorausgehende Abrüſtung nicht nur gegen ſich, ſondern auch 
gegen die an der Grenze meines Reiches in Italien ſtehende feind; 
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liche Macht, für deren Friedensliebe keine Bürgſchaft geboten wur— 
de und keine geboten werden konnte. Alle Verhandlungen mit Preu⸗ 
ßen in der Herzogthümerfrage haben immer mehr Belege zur That⸗ 
ſache geliefert, daß eine Löſung dieſer Frage, wie ſie der Würde 
Oeſterreichs, dem Recht und den Intereſſen Deutſchlands und der 
Herzogthümer enifpricht, durch ein Einverſtändniß mit Preußen bei 
feiner offen zu Tage liegenden Gewalt- und Eroberungpolitiknicht 
zu erzielen iſt. Die Verhandlungen wurden abgebrochen, die ganze 
Angelegenheit den Entſchließungen des Bundes anheimgeſtellt 
und zugleich die legalen Vertreter Holſteins einberufen. Die dros 
henden Kriegsausſichten veranlaßten die drei Mächte Frankreich, 
England und Rußland, auch an meine Regirung die Einladung 
zur Theilnahme an gemeinſamen Berathungen ergehen zu laſſen, 
deren Zweck die Erhaltung des Friedens fein folie. Meine Re— 
girung, enlſprechend meiner Abſicht, wenn immer möglich, den 
Frieden für meine Völker zu erhalten, hat die Theilnahme nicht 
abgelehnt, wohl aber ihre Zuſage an die beſtimmte Vorausſetzung 
geknüpft, daß das öffentliche europäiſche Recht und die beſtehen⸗ 
den Verträge den Ausgangs punkt dieſer Vermittelungverſuche zu 
bilden haben und dietheilnehmenden Mächte kein Sonderintereſſe 
zum Nachtheil des europäiſchen Gleichgewichts und der Rechte 
Oeſterreichs verfolgen. Wenn ſchon der Verſuch von Friedens⸗ 
berathungen an dieſen natürlichen Vorausſetzungen ſcheiterte, fo 
liegt darin der Beweis, daß die Berathungen ſelbſt nie zur Er- 
haltung und Feſtigung des Friedens hätten führen können. Die 
neuſten Ereigniſſe beweiſen es unwiderleglich, daß Preußen nun 
offen Gewalt an die Stelle des Rechtes ſetzt. In dem Recht und 
der Ehre Oeſterreichs, in dem Recht und der Ehre der geſammten 
deutſchen Nation erblickte Preußen nicht länger eine Schranke für 
ſeinen verhängnißvoll geſteigerten Ehrgeiz. Preußiſche Truppen 
rückten in Holftein ein, die von dem Kaiſerlichen Statthalter ein- 
berufene Ständeverſammlung wurde gewaltſam geſprengt, die 
Regirungs gewalt in Holſtein, welche der Wiener Friedensvertrag 
gemeinſchaftlich auf Oeſterreich und Preußen übertragen hatte, 
ausſchließlich für Preußen in Anſpruch genommen und die öſter— 
reichiſche Beſatzung genöthigt, zehnfacher Uebermacht zu weichen. 
Als der Deuiſche Bund, vertragwidrige Eigenmacht hierin er— 
kennend, auf Antrag Oeſterreichs die Mobilmachung der Bundes⸗ 
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truppen beſchloß, da vollendete Preußen, das fih fo gern als Trä— 
ger deutſcher Intereſſen rühmen läßt, den eingeſchlagenen ver— 
derblichen Weg. Das Nationalband der Deutſchen zerreißend, 
erklärte es ſeinen Austritt aus dem Bunde, verlangte von den 
deutſchen Regirungen die Annahme eines ſogenannten Reform— 
planes, welcher die Theilung Deutſchlands verwirklicht, und ſchritt 
mit militäriſcher Gewalt gegen die bundestreuenSouveraine vor. 
So iſt der unheilvollſte Krieg, ein Krieg Deutſcher gegen Deutſche 
unvermeidlich geworden! Zur Verantwortung all des Unglücks, 
das er über Einzelne, Familien, Gegenden und Länder bringen 
wird, rufe ich Diejenigen, welche ihn herbeigeführt, vor den Richter⸗ 
ſtuhl der Geſchichte und des ewigen allmächtigen Gottes. Ich 
ſchreite zum Kampf mit dem Vertrauen, das die gerechte Sache 
giebt, im Gefühl der Macht, die in einem großen Reich liegt, wo 
Fürſt und Volk nur von einem Gedanken, dem guten Recht 
Oeſterreichs, durchdrungen ſind, mit friſchem vollem Muth beim 
Anblick meines tapferen, kampfgerüſteten Heeres, das den Wall 
bildet, an welchem die Kraft der Feinde Oeſterreichs ſich brechen 
wird, im Hinblick auf meine treuen Völker, die einig, entſchloſſen, 
opferwillig zu mir emporſchauen. Die reine Flamme patriotis 
ſcher Begeiſterung lodert gleichmäßig in den Gebieten meines 
Reiches empor; freudig eilten die einberufenen Krieger in die 
Reihen des Heeres; Freiwillige drängen ſich zum Kriegsdienſt; 
die ganze waffenfähige Bevölkerung einiger zumeiſt bedrohten 
Länder rüſtet ſich zum Kampf und die edelſte Opferwilligkeit 
eilt zur Linderung des Unglücks und zur Anterſtützung der Bes 
dürfniſſe des Heeres herbei. Nur ein Gefühl durchdringt die 
Bewohner meiner Königreiche und Länder: das Gefühl der 
Zuſammengehörigkeit, das Gefühl der Macht in ihrer Einig⸗ 
keit, das Gefühl des Unmuths über eine fo unerhörte Rechtsver⸗ 
letzung. Doppelt ſchmerzt es mich, daß das Werk der Verſtändi⸗ 
gung über die inneren Verfaſſungfragen noch nicht ſo weit gedie⸗ 
hen iſt, um in dieſem ernſten, zugleich aber erhebenden Augenblick 
die Vertreter aller meiner Völker um meinen Thron verſammeln 
zu können. Dleſer Stütze für jetzt entbehrend, ift mir jedoch meine 
Regentenpflicht um fo klarer, mein Entſchluß um ſo feſter, fie meis 
nem Reich für alle Zukunft zu ſichern. Wir werden in dieſem 
Kampfe nicht allein ſtehen. Deutſchlands Fürſten und Völker 
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kennen die Gefahr, welche ihrer Freiheit und Unabhängigkeit von 
einer Macht droht, deren Handlungweiſe durch ſelbſtſüchtige Pläne 
einer rückſichtloſen Vergrößeruugſucht allein geleitet wird; fie 
wiſſen, welchen Hort für dieſe ihre höchſten Güter, welche Stütze 
für die Macht und Integrität des geſammten deutſchen Vaterlan⸗ 
des ſie an Oeſterreich finden. Wie wir für die heiligſten Güter, 
welche Völker zu vertheidigen haben, in Waffen ſtehen, ſo auch 
unſere deutſchen Bundesbrüder. Man hat die Waffen uns in die 
Hand gezwungen. Wohlan! Jetzt, wo wir ſie ergriffen, dürfen 
und wollen wirſie nichtfrüher niederlegen, als bis meinem Reich 
ſowie den verbündeten deutſchen Staaten die freie innere Ent— 
wickelung geſichert und deren Machtſtellung in Europa neuerdings 
befeſtigt iſt. Auf unſerer Einigkeit, unſerer Kraft ruhe aber nicht 
allein unfer Vertrauen, unfere Hoffnung. Ich ſetze ſie zugleich noch 
auf einen Höheren, den allmächtigen gerechten Gott, dem meinhaus 
vonſeinem Urſprung an gedient hatund der Die nichtverläßt, welche 
in Gerechtigkeitaufihn vertrauen. Zu ihm will ich um Beiſtand und 
Sieg flehen und fordere meine Völker auf, es mit mir zu thun.“ 
(Erlaß des Kaiſers Franz Jofeph; vom zwanzigſten Juni.) 
„Sieben Jahre find vergangen, feit Oeſterreich meine Staaten 
angriff. Ich zog das Schwert, um meinen Thron, die Freiheit 
meiner Völker und die Ehre des italiſchen Namens zu vertheidigen 
und für das Recht der Nation zu kämpfen. Der Sieg krönte das 
Recht. Gewichtige Gründe, die wir achten mußten, hinderten das 
mals die völlige Durchführung des ruhmvollen Unternehmens. 
Eine der edelſten Provinzen Italiens blieb in den Händen Oeſter⸗ 
reichs. Mein Herz ſchmerzte; doch Europa erſehnte den Frieden 
und ich mußte, um es nicht noch länger zu beunruhigen, auf Bes 
nezien verzichten. Jetzt ſteht Oeſterreich in drohender Rüftung 
feindſälig an unſerer Grenze und ſtört den friedlichen Ausbau 
des Königreiches. Rechtwidriger Heraus forderung antworten wir 
mit gewaffneter Hand. Als befreundete Mächte die Schwierigkeit 
durch einen Kongreß zu löſen ſuchten, gab ich meine Zuſtimmung 
und damit den klarſten Beweis friedlicher Geſinnung. Doch Oeſter⸗ 
reich weigerte jede Verhandlung; mag es aufſeine Machtbauen: 
ſeines Rechtes ift es nichtgewiß. Auch Ihr, Italer, blicket ſtolz auf 
ein tapferes Heer und eine ſtarke Flotte; dürfet aber auch Eurem 
heiligen Recht vertrauen, deffen Triumph naht. Ich fuͤhte, daß nun 
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Wirklichkeit werden fol, was ich auf dem Grab meines hochherzigen 
Vaters einſt gelobte. Wieder bin ich, noch einmal, der erſte Sol⸗ 
dat im Kampfe für Italiens Unabhängigkeit.“ (Aus dem Erlaß 
des Königs Victor Emanuel; vom zwanzigſten Juni.) 

„Der Unterzeichnete muß den von Preußen geſchaffenen 
Kriegsfall als einen Akt rechtloſer Willkür bezeichnen. Die König⸗ 
liche Regirung und ihr Heer find im Stande der Nothwehr gegen 
einen rechtwidrigen, unerhörten Angriff auf ihre Selbſtändig⸗ 
keit, auf ihre Ehre und geben ſich der Hoffnung hin, daß Europa 
von dieſer feierlichen Verwahrung des ſchwächeren Rechtes gegen 
das augenblicklich ſtärkere Unrecht Kenntniß nehmen werde.“ 
(Rundſchreiben des hannoverſchen Winiſters Grafen Platen.) 

„Sieg der Bundesſache durch Oeſterreichs und Sachſens 
Waffen auf der ganzen Linie! Bei Nachod fiel die Haupt eniſchei⸗ 
dung. Einem preußiſchen Parlamentär wurde der erbetene Waf- 
fenſtillſtand geweigert.“ Faft alle Haupiblätter Europas bringen 
dieſe Depeſche (aus Prag). Drei Tage danach hört man, daß die 
Preußen überall geſiegt hatten. Dritter Juli: Schlacht bei König⸗ 
graetz. Fünfter: Kaiſer Napoleon zeigt dem Italerkönig an, daß 
ihm Franz Joſeph Venezien abgetreten habe und zu würdigem 
Friedensſchluß bereit fei. Miniſter Visconti⸗Venoſta antwortet, 
ein Waffenſtillſtand könne Italien nicht der Doppelpflicht, gegen 
das verbündete Preußen und gegen die nicht in Venezien, doch 
auf Oeſterreichs Boden lebenden Staler, entheben, , nach deren 
Befreiung aus der Fremdherrſchaft wir mit aller Kraft trachten 
müſſen.“ Und läßtin Berlin melden: „Die Ehre und dereinſtimmige 
Wunſch des Volkes ſichern dem preußiſchen Staat unſere Witwir⸗ 
kung fo lange, wie er ſie fordert.“ Er verlangt außer Venezien das 
Trentino. Preußen beſchränkt ſeine Unterſtützung „auf das im 
eigentlichen Sinn Venezianiſche“. Sechsundzwanzigſter: Präli⸗ 
minarfriede von Nikolsburg. „Der Kaiſer von Oeſterreich erkennt 
die Auflöſung des Deutſchen Bundes an und giebt ſeine Zuſtimm⸗ 
ung zu einer neuen Geſtaltung Seutſchlands ohne Betheiligung des 
öſterreichiſchen Kaiſerſtaates. Der König von Preußen macht ſich 
anheiſchig, die Zuſtimmung ſeines Verbündeten, des Königs von 
Italien, zu beſchaffen, ſobald das venezianiſche Königreich durch 
Erklärung des Kaiſers der Franzoſen zur Dis poſition des Königs 
von Italien geſtellt fein wird.“ Dreiund zwanzig fter Auguſt: Pras 
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ger Friede. „In Zukunft und für immer fol Friede und Freunde 
ſchaft zwiſchen dem König von Preußen und dem Kaiſer von Defters 
reich, zwiſchen deren Erben und Nachkommen, Staaten und Unter- 
thanen herrſchen.“ In der Kommiſſion des Preußiſchen Abgeord— 
netenhauſes wird geſagt, die Annexion von Hannover, Kurheſſen, 
Naſſau und Frankfurt fei nackte Gewaltthat, die zu Rechts- und 
Staatsbildung nicht mehr ausreiche“. Dritter Oktober: Wiener 
Friede. „Im Namen der Allerheiligſten und Untheilbaren Dreis 
einigfeit! Zwiſchen dem Kaifer von Oeſterreich und dem König von 
Italien, deren Erben und Nachfolgern, Staaten und Unierthanen, 
ſoll für ewige Zeit Friede und Freundſchaft herrſchen.“ Victor 
Emanuel empfängt von Heſterreich die eiſerne Krone der Lombar⸗ 
dei. In Turin ſpricht er am vierten November:, Dieſer Tag iſt der 
ſchönſte meines Lebens. In dieſer Stadt hat, vor achtzehn Jahren, 
mein Vater den Krieg für die Unabhängigkeit verkündet. Heute brin- 
genSie mir, ſeinem Nachfolger, die Kundgebung des Volkswillens 
aus Venezien, das nun in unſer Vaterland eingefügt iſt. Italien 
iſt gemacht; noch aber iſt das Werk nicht vollendet. Unfere Pilicht 
ift, es zu vertheidigen und zu vergrößern.“ Fünfzehnter Dezember: 
Erſte Sitzung der zum Norddeutſchen Bund Bevollmächtigten. 

„Am fünfzehnten Juni hat der König von Preußen, unſer 
leiblicher Vetter und bis dahin mein Verbündeter, mein König⸗ 
reich, mit Verletzung der legitimſten und heiligſten Rechte, feind⸗ 
lich überfallen laſſen. Von dem aufrichtigſten und ſehnlichſten Ber- 
langen beſeelt, die zwiſchen den beiden mächtigſten Gliedern des 
Deutſchen Bundes entſtandenen Zerwürfniſſe beſeitigt zu ſehen, 
und beſtrebt, das Unglück zu verhüten, das aus einem Krieg Deut⸗ 
ſcher gegen Deutſche hervorgehen müßte, hat meine Regirung 
Alles, was in ihren Kräften ſtand, gethan, um im Geiſt des Frie⸗ 
dens und der Verſöhnung zu wirken. Ich überweiſe dem Urtheil 
aller Rechtſchaffenen das Vorgehen derpreußiſchen Regirung, die 
mein Vertrauen täuſchte, indem fie mir die Erlaubniß entlockte, ihre 
Truppen durch mein Gebiet marſchiren zu laſſen, mit der geheimen 
Abſicht, es mit Gewalt an fidh zu bringen. Dem Unwillen der civilis 
ſirten Welt überweiſe ich dieſen Angriff, verübt in vollem Frieden 
gegen das Land eines verwandten befreundeten und verbündeten 
Fürſten; und ich bin überzeugt, daß die ganze Welt mit mir dieſe 
ſchmähliche Verletzung der öffentlichen Moral, des Völker⸗ und 
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Vertragsrechtes und der Sitten der in ſtaatlicher Ordnung leben- 
den Nationen verdammen wird. Der König von Preußen hat, nach- 
dem er mein Land auf eine heimtückiſche Weiſe beſetzt hatte, ge⸗ 
glaubt, es endgiltig behalten zu können und es für ſeinen Staaten 
einverleibt erklärt. Aber das Recht der Eroberungſetzt einen Krieg 
nach den Grundſätzen des Völkerrechtes voraus. Doch niemals 
gab es zwiſchen mir und dem König von Preußen ſolchen Krieg. 
Die Einverleibung ift alfo eine unwürdige Uſurpation, ein pers 
brecheriſcher, verabſcheuenswerther Raub. Ich rufe die Hilfe aller 
Mächte an, die meine Souverainetätund die Unabhängigkeitmei⸗ 
nes Königreiches anerkannt haben, und bin überzeugt, daß ſie nie⸗ 
mals Macht vor Recht gehen laſſen werden, da ſolches Prinzip, 
heute von Preußen angewandt, in Zukunft das Leben aller Mon⸗ 
archien, aller legitimen Staaten der Welt bedrohen könnte. Die 
Verantwortlichkeit für die Uſurpation fällt auf Den zurück, der ihr 
Urheber iſt.“ (Proteſt des Königs Georg von Hannover gegen 
Preußen; vom dreiundzwanzigſten September 1866.) 


Zwanzigſtes Jahrhundert. 

„An meine Völker! Der König von Italien hat mir den Krieg 
erklärt. Ein Treubruch, deſſengleichen die Geſchichte nicht kennt, 
ift von dem Königreich Italien an feinen beiden Verbündeten bes 
gangen worden. Nach einem Bündniß von mehr als dreißigjäh⸗ 
riger Dauer, während deſſen es ſeinen territorialen Beſitz mehren 
und ſich zu ungeahnter Blüthe entfalten konnte, hat uns Italien 
in der Stunde der Gefahr verlaffen und ift mit fliegenden Fahnen 
in das Lager unſerer Feinde übergegangen. Wir haben Italien 
nicht bedroht, ſein Anſehen nicht geſchmälert, ſeine Ehre und ſeine 
Intereſſen nicht angetaſtet, wir haben unſeren Bündnißpflichten 
ſtets getreu entſprochen und ihm unſeren Schirm gewährt, als es 
ins Feld zog. Wir haben mehr gethan. Als Italien feine begehr⸗ 
lichen Blicke über unſere Grenzen ſandte, waren wir, um das Bünd⸗ 
nißverhältniß und den Frieden zu erhalten, zu großen und ſchmerz⸗ 
lichen Opfern entſchloſſen, zu Opfern, die unſerem väterlichen 
Herzen beſonders nahgingen. Aber Italiens Begehrlichkeit, das 


den Moment nützen zu follen glaubte, war nicht zu ſtillen; und fo t 


muß fich das Schickſal vollziehen. Dem mächtigen Feind im Nors 
den haben in zehnmonatigem gigantiſchen Ringen und in trer= 
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fter Waffenbrüderſchaft mit dem Heer meines erlauchten Vers 
bündeten meine Armeen ſiegreich ſtandgehalten. Der neue heim⸗ 
tückiſche Feind im Süden iſt ihnen kein neuer Gegner. Die großen 
Erinnerungen an Novara, Wortara, Cuſtozza und Liſſa, die den 
Stolz meiner Jugend bilden, und der Geiſt Radetzkys, Erzherzogs 
Albrecht und Tegetthoffs, der in meiner Land⸗ und Seemachtfort— 
lebt, bürgen mir dafür, daß wir auch gegen Süden hin die Grenzen 
der Monarchie erfolgreich vertheidigen werden. Ich grüße meine 
kampfbewährten, ſiegerprobten Truppen. Ich vertraue auf ſie und 
ihre Führer. Ich vertraue auf meine Völker, deren beiſpielloſem 
Opfermuth mein innigſter väterlicher Dank gebührt. Den Allmäch— 
tigen bitte ich, daß er unſere Fahnen ſegne und unſere gerechte Sache 
in feine gnädige Obhut nehme.“ (Erlaß des Kaiſers Franz Joſeph; 
aus der Wiener Zeitung vom dreiundzwanzigſten Mai 1915.) 
„Der Dreibund folte gegen franzöſiſchen und ruſſiſchen Ans 
griff ſchützen. Uns? Wir hatten uns mit Frankreich längſt, auch 
über Nordafrika, verfländigt und kamen mit Rußland nicht erft 
in Racconigi ins Reine; Giers und Rudinifädelten ein, Jswolſkij 
und Tittoninähten fleißig. Wir brauchten in Europa keinen Schutz. 
Die zwei Genoſſen? Waren mit Denen, gegen die wir Aſſekuranz 
leiſten ſollten, in Krieg. Beide Vertragspflichten alſo ohne In⸗ 
halt, Sinn, politiſchen, militäriſchen Werth. Leere Hülſen. Wenn 
ich mich zween Männern zum Zweck einer Geſchäftsgründung ge⸗ 
felle und die Beiden dann, ohne mich zu fragen, ein Waarenhaus 
eröffnen, das ihr Können und Kapital ganz für ſich heiſcht, fehlt 
unſerem Abkommen das Ziel und ich kann mich ſeitwärts trollen. 
Warum fragten fie nicht? Wien und Berlin haben uns nicht ges 
fragt; weil wir ſchon im Sommer 1913 geſagt hatten: Nicht gegen 
Serbien und Alles, was daran hängt. Das thaten San Giuliano 
und Giolitti, deren Oeſterreicherhaß lächeln gelernt hatte; und auf 
die Beſſerung des Balkankriegsergebniſſes wurde damals verzich⸗ 
tet. Durften wir 1914 mit in den Krieg? Nein: weil England den 
goldenen Donnerwagen des Ares lenkte. Das hätte ſich, durch die 
Zerſchießung unſerer ſchönſten Küſtenorte, durch Boykott der Halb- 
inſel und Stankbei den Senuſſi, bitterlich gerät. Durften wir auch 
nur wollen? Nein; denn unſer Wirthſchaftbedürfniß weiſt nach 
Frankreich (das wir nicht, wie mancher Germane meint, zu übers 
flügeln trachten und ohne deſſen Großmachtſtellung wir ſippen⸗ 
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103 einfam wären), unfer Wunſch, gegen Oeſterreich und Ungarn 
uns den Slawen zu befreunden, nach Rußland; und daß wir Bri⸗ 
tanien brauchen, hat Euer Bismarckhundertmal geſagt. Auch, daß 
nur ein Narr Kriege, kleine ſogar, aus Gefälligkeitführt. Was ſollte 
für uns herauskommen? Unverſöhnliche Wuth der Triple-Entente, 
Japans, Belgiens, der Jugo⸗Slawen; und ſiegte der entſeelte 
Dreibund: Stärkung Oeſterreich⸗-Ungarns und der Türkei. Das 
Schlimmſte alſo, was uns geſchehen konnte. Trieſt und Trient, viel⸗ 
leicht auch Valona, mit der Otranto-Sperre, im Schornſtein; und die 
Gefahr, nach Kairo und Biſerta auch Sripoli und die Kyrenaika zu 
verlieren. Andieſes Unternehmenkonnte kein Vernünftiger denken. 
In ein neues wurden wir nichteingeladenzkein Paktangeboten, kein 
Pfand gegeben. Unſere Sozien konnten (oder: wollten) ſich großen 
Machtzuwachs ſichern, das politiſche Bild der Erde ändern und 
wandten ihre ganze Habe ſammt der Hoffnung ihrer Erben an 
dieſes Wagniß. Uns konnte es nur ſchaden; nicht nützen. Frank- 
reichs Seealpen wollen wir heute nicht; Korſika iſt uns gleichgiltig; 
Tunis jetzt, bis Eng ands Sühnerwille gebrochen ift, zu gefähr⸗ 
lich. Wir waren in engerer Klemme als ein Rechtsanwalt, der 
plötzlich erführe, daß ſein Sozius ſich in Geldgeſchäfte eingelaſſen 
habe, an denen die Firma verbluten kann. Die Anderen frei zu 
tollkühnem Beginnen und wir, wie ein Operngöttchen Wagners, 
in alte Verträge gefeſſelt, ohne die Möglichkeit, Kraft und Lieb» 
reiz in Hochkonjunkturzeit zu münzen? Wir ſprachen: „Dies iſt 
ein Angriffskrieg, von Euch, gegen den Wunſch nach Konferenz, 
Botſchafterreunion oder Schiedsgericht, erklärt; und nur zuSchutz 
find wir, nicht zu Trutz, verpflichtet. Keine Rüge fam; trotzdem 
wirs laut hinausſchrien und an das böſe Auguſtgeplänkel vom 
Jahr 1913 erinnerten. Ein Weilchen ſpäter: „Der Vertrag iſt 
nichtig; denn da der Krieg nicht, lokaliſtrt“ worden ift (noch wers 
den konnte), erwirkt er irgendwelche Balkanmachtwandlungen, 
gegen die wir uns mit derbem Nachdruck verwahrt haben. Wir 
fühlen uns ledig und können neue Verlobung erwägen.“ Noch 
kein ſtarker Widerſpruch. Aber die Stirnen entrunzeln ſich und 
wir werden mit ſchäkernder Anerbietung gekitzelt. 

Neutral bleiben? Geld iſt zu ſcheffeln. doch man kommt leicht 
in die Küche eines der vielen Teufel, die jetztgierig lungern. Käm⸗ 
pfenden Mächten Waffen und Munition zu liefern, iſt Neutralen 
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vom haager Ehrengerichtausdrücklich erlaubtworden; wers kann, 
hats mal gethan: nun aber werden die amerikaniſchen Kanonen— 
zeuger und Geſchoſſemacher geſchmäht, als trieben ſie Simonie 
oder Sodomie und als wäre ins Trans vaal, in die Mandſchurei 
und Türkei auch das Stählerne und Kupferne aus der Luft ges 
kommen. Und wie ſteht man nach dem Krieg da? Allen ein Gräuel. 
Hier die Gefährten, dort die Verwandtenpflichtverletzt.„Haſt Dich 
auf dem Leichenfeld ſattgefreſſen? Jetzt giebts nichts. Drückeber— 
ger! Embusquel* Für ein Menſchenalter der üble Wicht, mit dem 
Keiner hauſen mag. Und die innere Stimmung! Wiſſet Ihr nicht, 
was Euren Ahnen Straßburg war? Uns iſts Trieſt und, minde⸗ 
ſtens, die Hälfte der adriatiſchen Oſtküſte. Wir wollen die Italer 
in einen Staat fügen. Grille? Auch durch Euer Hirn hat fte oft ge⸗ 
ſummt. Schwören wir, daß wir neutral bleiben: von keinem Tiſch 
fällt ein Bröckchen. Da wir in die Fünkchen des Zweifels blaſen, 
naht der Verſucher. Trentino? Noch ein paar ſaftige Knochen zu— 
gewogen. Ernſthaft haben wir nie unterhandelt. Der Gebietsum— 
fang, in Weſteuropa und Kleinaſien, iſt uns nicht ſo wichtig wie 
die nachhaltige Schwächung Oeſterreichs und der Türkei. Das habt 
Ihr nie verſtanden. Auch nicht, daß ein erſtarktes Oeſterreich die 
Ausnützung der Nothlage, die (warum das Wort hehlen?) Er- 
preſſung niemals verſchmerzt hätte und eines Tages, an den Al⸗ 
pen oder an der Adria, zwiſchen ihm und uns doch Krieg geworden 
wäre. Wenn wir halbwegs Beträchtliches rafften, mußten wir in 
irgendeiner Stunde darum fechten; und dann unter dem Anhauch 
kalten Zornes aus England, Frankreich, Rußland. Alſo vornehm 
thun und, weil Ihr in den Europäerkrieg zoget, auf die Erfüllung 
des heißeſten Nationalwunſches verzichten? Kinderei. Nothkennt 
kein Rechtsgebot. Ueber die Giltigkeit von Verträgen wird tåg- 
lich, in gutem Glauben, vor tauſend Gerichts höfen geſtritten. Und 
wenn wir der Menſchheit Goethes, Winckelmanns, Mommſens, 
Burckhardts andächtig huldigten: Oeſterreich iſt uns nun einmal 
der Erbfeind und feine Fahne mochten wir ſelbſt im Hochſommer 
des Bündniſſes nicht auf einem Lidozelt ſehen. Liſtig erpreſſen, 
was Andere mit Blut zahlten, und dem jetzt nicht Gewährten für 
immerentſagen? Keuſch bleiben, während Anderer Same ſproßte? 
Vor dieſer Wahl ſtanden wir. Merkten früh, daß auch Neutralität 
uns nicht tauge; und feilſchten und forderten nicht, um mehr zu 
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erlangen, ſondern nur, um uns die für lückenleſe Rüſtung und zu- 
länglichen Geſchoßvorrath nöthige Muße zu ſichern. 

Den Ruheloſen naht ein zweiter Verſucher. Er ſchmunzelt 
nicht, ſalbt nie die Worte, hatkein Grübchen im Kinn, keine Alters⸗ 
grazie im Getändel der Rede. Was zerknirſcht und zerſchwemmt 
aus dem Zahngehege kommt, dringt dennoch ins Ohr., Gehts nach 
unſerem Willen, dann erhält Rußland die Meerengen und Ar- 
menien, Frankreich Syrien, England Meſopotamien und den 
arabiſchen Khalifat, Griechenland Smyrna und deſſen Hinterland, 
Rumänien große Stücke der Bukowina, Transſylvaniens und 
Südbeſſarabiens, Bulgarien das jetzt ſerbiſche Makedonien, die 
Bezirke Drama und Kawala, die thrakiſche Grenze Enos⸗Midia; 
und Serbien wird reichlich, mit Adrialand, von dem Verluſt der 
Kriegsbeute von 13 entſchädigt. Ihr? Bedenkt weder Euer An- 
ſehen in Europa und in der iſlamiſchen Welt noch die Jrredenta 
und das Mittelmeer? Was Euer Herz lange begehrte, fönntet 
Ihr haben (nur: Cypern, ſtatt der Inſel Malta, mit dem nächſten 
Küſiengebiet): und zaudertnoch? Bis es zu ſpät, die Entſcheidung 
gefallen ift. Gut für die Südflawen. Die fühlen fich ſchon von Ruß⸗ 
land geprellt und ſchicken Abgeordnete weſtwärts, um dort wiſſen 
zu laſſen, daß fie Dicht bei Trieſt und in Dalmatien die Mehrheit 
bilden, daß Serben, Kroaten, Slowenen eines Stammes ſind, 
daß Ihr in Udine die Slawen mißhandelt und daß Oeſterreichs 
Herrſchaſt, weil ſie ihr nicht langwierige Lebenskraft zutrauen, 
ihnen weniger arge Gefahr dräut als die des jungen Stalerreiches. 
Da Ihr, wie nun ja offenbar wird, nicht aufs Schlachtfeld wollt, 
können wir ihren Hunger ſtillen. Euch gegenüber ein großer 
Serbenſtaat mit guten Häfen: vor ſolcher Ausſicht entſchließt 
Herr Paſchitſch ſich doch vielleicht, Makedonien ſchon morgen den 
Bulgaren zu räumen; und unſer ganzer Balkanhandel iſt dann 
zum Abſchluß reif. Genöthigt wird nicht. Nur dürfen Eure Händler 
und Nohſtoffverbraucher nachher nicht klagen, wenn wir uns mit 
der Verſorgung italiſcher Märkte und mit dem Einkauf Eurer 
Waare eben ſo wenig ſputen wie Ihr Euch mit der Antwort auf 
die Frage nach Soll und Haben des Krieges.“ Seitdem brennts 
von Palermo bis nach Verona hinauf. Wir könnten zu ſpät kom⸗ 
men. Träge Feiglinge ſcheinen. Die große Stunde der Rache und 
Brüdererlöſung verſäumen; und dann, wirklich, wie D'Annunzio 
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warnend ſprach, gezwungen ſein, ein Muſeum, Palaſthotel oder 
blau bepinſeltes Eden für Flitterwöchnerei zu werden. Meint Eas 
landra, daß er noch Profeſſor ſei und über Papier träumen dürfe? 
In der Stadt des Ewigen Kapitols und des Palatins, Caeſars 
und Marc Aurels wachen Männer. Giolitti? Verkalkt. Was 
würde aus ſeinem libyſchen Ruhm, wenn Salandra und Sonnino 
dieſes große Werk richteten? Vielleicht, wenns mißlänge und er 
laut gewarnt hätte, der erſte Präſident der Italerrepublik. Im 
Dezember hat er gehetzt; im Mai will er bremſen. Wird überheult 
und hinter den Rinnftein geſtoßen. Der König ift bereit? Heil dem 
König! Vicekonſul Galli in Verhandlung mit den Adriaſlawen, 
denen er freie Entwickelung verheißt? Wie imalten Venedig ſollen 
ſies haben. Nach dem Tag von Rampoformio, als die Oeſterreicher 
einrückten, firich in einem venetiſchen Neft ein Dalmatiner die 
Löwenflagge von San Warco und rief: „Dreihundertſiebenund— 
ſiebenzig Jahre lang hat unſer Glaube, hat unſere Kraft Dich auf 
allen Meeren, vor allen Feinden geſchützt. Unfer Blut und Gut hat 
Dir gehört; und wir warenglücktich und reich an Ruhm.“ Unter der 
Einheitfahne ſolls wieder fo werden. Wer trödelt noch bei zagem 
Wägen derGGefahr und des Nutzens? Glühender, blühender Früh⸗ 
ling. Ueber Kunſtgas ins Sieden gehitzte Reden. Ein Rauſch? 
Niemand wird uns, wie auch das Ende ſei, feig ſchelten; zehn 
Monate lehrten uns den Graus neuer Kriegsart kennen: und wir 
ſtürmen dennoch ins Erzgewitter. Der vergilbte Pakt: zerriſſen; 
wie bei Teutoburg und Tauroggen, in Frankfurt und Wien man⸗ 
cher ſchon. Am ſechs undzwanzigſten April ward der neue unter⸗ 
zeichnet; am Abend nach dem zweiten Pfingſtfeſt läuft die Er⸗ 
füllungfriſt ab. Krieg oder Umſturz der Staatsordnung! Nicht der 
von Garibaldi geſtützte Galantuomo widerſtünde dieſem Sturm. 
Schmählich dünkt Euch, daß wir die Stunde wählen, da der Freund 
von geſtern, der Feind von morgen fih gegen ganze Menſchen⸗ 
rudel wehrt? Schön iſts nicht. Noch aber funkelt ihmfroher Muth 
zum Krieg aus dem hellen Blick. Und darf der Wirkung aufs Ge— 
fühl nachfragen, wer einem Gewimmel die Wohnſtätte breiten 
will? Selten hat ein Starker gezaudert, den Schwachen zu würgen. 
Dem aberſtrahlt der Glücksſtern nur in dichtem Gedräng.“ (Ver- 
theidigungſchrift eines genueſiſchen Monarchiſten aus dem Jahr 
1925; überfcht für die Sammlung „Deutſche Hiebe.“ 
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Deutsche Frauen 


gebraucht nur 


FIR 


die deufsche Haarfarbe 


wenn Ihr Vergiftungen und Kopf- 


erkrankungen vermeiden wollt. 
Keine hässlich verfärbten, grünen 
und abgebrochenen Haare mehr 
und trotzdem keine grauen Haare, 
Etro gibt dem verbleichten Haar 
die Naturfarbe wieder. Etro ist 
in 21 Nuancen vorrätig und kostet 
1 Portion M. 4.—, 4 Portionen M. 12.— 
u. Porto. Probefärbungen iim In: ut 
Damentrost, Berlin W. 9, Nürn- 
berger Strasse 60. — Spezialhaus 
f. Huarfärben u. Haarfarbeversand. 
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Das Mittel gegen 
acer 


gesetzlich 
— 
geschützt 


erprobt, wirksam, unschädlich, 

in allen Apotheken erhältlich, 
Prospekte gralis. Alleiniger Fabrikantı 
Chem. Fabr. Apoth. Hans Sachs & Co.. Berilo W. 62. 
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Her. DICKMANN 
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Walde natorun Schwarzeck 


Bad Blankenburg — Thüringerwald 
Bes.:San.-Rat Dr. Wiedeburg) 
r Kranke und r- 
holungsbedürftige, 
ist auch während 
ges geöffnet 

und besucht! 

Ausführliche 

bilderge- 

schmückte 

Prospekte 

werden 


kostenlos 
verschickt. 
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f Neu! Balkon- und Fensterschmuck New: 


>22 


Schwarz- Weiß-Rot (Gesetzlidı geschützt.) 


Den ganzen Sommer wäbrender Blumenschmuck, mit Blättern und Blüten 
die Landesfarben darstellend. Ausführung A: Bestehend aus 10 Ballen- N 
pflanzen der prächtigen, rotblühenden Gebirgshängenelke Feuerkönigin, 
sowie je 1 Paket Samen eines schneeweiß und gefüllt blühenden Sommer- 
Chrysanthemums und einer reizenden Schlingpflanze mit dunklen, schwarz 
wirkenden Blättern und Blüten. Anleitung für spielend leicht“ Kultur und 
Anwendung wird beigelegt. Jetzt beste Bezugszeit. Zusendung frei für 
4,00 M. gegen Nachnahme. Prospekt über andere Zusammenstellungen sowie 
Samen- und Pflanzenkatalog umsonst. 
& 


H V. d- Kreis L. 
Karl Weißholl, sneg Buckow Sa zepes „AMärk- 
IDEE ELEIILDSIDEEELLPEELZZIEELSLLIEILEIISEN) 


0900995009090020 001009000909091 0000002 
alle Zuschriften, die für den 


Richten Sie bitte Anzeigen -Teil 


dieser Wochenschrift bestimmt sind, ausschließlich an 
Alleinige Anzeigen-Annahme der Wochenschrift 


Max Kirstein I int, Berlin SW 68, Markgralensir. 59 
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Börsen verkehr im Kriege. 


Zu dem Artikel . Börsenverkehr im Kriege“ in Nr. 73 schreibt Max Os ke: 
„Bei Einstellung des amtlichen Börsenverk-ehrs abnte wohl noch niemand, daß 


der Handel ohue die vereideten Makler, ohne amtliche Kurse, ohne die Banken einen 
größeren Umf ng annehmen würde. 


Es ist noch gar nicht so lange her, daß mit den inneren Verhältnissen der Börse 
vertraute Persönlichkeiten behaupteten, die Konzentrationsbewegung der großen Banken 
würde in abschbarer Zeit den Rest der „kleinen“ Bankiers völlig verschwi den lassen. 
Jedoch konnte schon in Friedenszeiten d r Kenner der Marktgebiete tagtäglich die 
Beobachtung machen, daß obne die Initiative der rührigen Bankiers die Au-führung 
der Großbaukorders nur unter größeren Kursschwankungen — also zum Schaden der 
Altgemeiuheit — möglich wäre. Bewirkt doch die Batei isung größerer Interessenten- 
kreise an dem Ausgleich die Stabilität der Kurse. Die kleinen Bankgeschäfte köunten 
schon deshalb niemals ausgeschaltet werden, weil die — wenn auch ohne Zweifel vor- 
treffliche — Organisation der Banken nicht so weit reichen kann, d n Ausgleich aller 
Augenblicksstimimungen, aller Anregungen der Spekulation allem zu bewerkstelligen, 

Die Initiative des Bankiers ist die Triebfeder des Börsenverkehrs. 
Den Vorwurf der Ideenarmut wird man den Berliner Großbanken sicherlich nicht 
machen dürfen; und denuoch ist es die Idee des Bankiers, für die auf eigene Gefahr 
aufgenommenen Werte durch großzügige Propaganda wieder einen neuen Interessenten- 
kreis zu schaffen. 

Wer früher die Existenzberechtigung. der „kleinen“ Bankiers nicht hat anerkennen 
wollen — heute wird sein Urteil ein anderes sein! Die den Zeitverhältnissen ange- 
paßte Tätigkeit der Bankgeschäfte macht es beute der Volkswirtschait erst möglich, 
ihre Leistungsfähigkeit zu steisern: die Kapital bildungen finden ihre Anlage. der teld- 
bedarf seine Beiriedirung Das Auge ot der Wertpapiere wird wie in Friedenszeiten 
zwar zu etwas niedrigeren aber doch s'abilen Kursen in die Kassen des Sparkapitals 
geleitet. Besonders ist es der Markt der deutschen Anleibewerte, der dazu beiträgt, das 
Blut des Wirt-chaftskörpers in Bewegung zu hal en. Sind es doch ungezählte Mi lionen 
heimischer Anleihen und Pfandbriefe, die in je ſem Monat zum Verkauf kommen; 
ungezählte Millionen betragen aber auch die Kapitalbildungen der Sparkassen und der 
an Hear slieferungen beteiligten breiten Volksschichten. Mı hr als 000 Millionen Kriegs- 
anleihen konnten im März d. Js. untergebracht werden! Und dennoch senkte sich das 
Kursniveau der heimischen Anleihen ni, hi viel, näwnlich nur 2 bi- 3 Prozent. „Bis zum 
Herbst ist der Anlagemark: durch "ie Begebung der 9 Mıllia’ den übersättigt“, „ten 
Markt der Anleihen und Pfa: dbriefe weiden jetzt nur Verkäufer suchen ‘, so hörte 
man es im Februar und März. Im April schon waren die Kapitalbildungen im R-ich 
größer als das Anle’'heangebot, die Kriegsanleitin war beinahe „‘erdaut* und steigerte 
den Ku s. Jetzt im Ma: beziffert sich der An agebedlarf durch die Sparkraft deutscher 
Arbeit bereits auf den kleinen Bruchteil einer Milliarde. Allerding s tritt die Flüssigkeit 
des Geldes noch nicht in den Kursen der <taatsanl- ihen, Provinzial- und Stadtanleihen, 
in den Pfandbriefen der Landschaften und Hvpothekenbanken in Erscheiı ung, denn 
der weitaus größte Teil der Spargelder findet noch immer in der Krieg-anleihe seine 
Anlage. Aber ung: zählte Millionen des ersparten Kan als strömen in jedem Monat 
auch den anderen h-imischen Anlarewerten zu. Hier finden wir den „kleinen“ Bankier 
in seiner autreibenden Tätiekeit, nämlich in der Vermittelung des Angebots mit der 
Kaufkraft seiner Provinzkundschaft. 


Um den rund 40 Milliarden großen Markt der Anleihen und Pfandbriefe vor Kurs- 
erschütterungen zu Schützen, nimmt er für eigene Rechnung und auf eigene Gefahr 
tagtäglich jedes Anleihegebot auf. Ungeac tet aller fast unüber windlichen ungzüns igen 
Verhältnisse - bekannılich hat der Bundesrat verboten, Offertzirkulare in Massen zu 
verbreiten — plaziert der Bankier das übernommene Rentenmaterial im ganzen Reich, 


Auf diese Weise wird es möglich gemacht. daß jedes Bedürfnis der Kapitalsanlage 
oder des Geldbedarfs wie in Friedenszeit n betie igt wird, welcher Vorteil in erster 
Linie der Erhaltung der heimischen Volkswirtschaft zustatten kommt 

Der Bankierstand, auf dessen Schultern das Risiko und die Verantwortung beim 
Ausgleich des Effektenverkelirs jetzt allein lastet, hat in diesen Kriegsjahren den 
Beweis erbracht, daß er sich den wirtschaftlichen Notwendigkeiten in jeder Lage 
anzupassen weiß. 
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f Befellungen 


auf die . 
CME Ginbanddeke mg) 
N zum 90. Bande der „Zukunft“ 
(Nr. 14—26. II. Quartal des XXIII. Jahrgangs), 
q elegant und dauerhaft in Halbfrans, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.50 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
K vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 
entgegengenommen. 
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Rennen zu 
Hoppegarten 


Frühjahrs-Meeting 
Dritter Tag 
Sonntag, den 30. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


ua: 


Henckel- Rennen 


Vierter Tag 
Montag, den 31. Mai, nachmittags 3 Uhr 


7 Rennen; 


u Chamant-Rennen 


Eisenbahn-Fahrpläne in den Tageszeitungen und an 
den Anschlagsäulen 


me mn Preise der Plätze: oe 
E] 
Ein Logenplatz I. Reibdtttte Mk. 
do. III.. 2 
Ein I. Platz Herren A 
do. Damen on 
Ein Sattelplatz Herren 5 
' do. Damen r 
Sattelplatz Herren n 
do. Damen ee ie 
Ein dritter Plata „ 
Kinder karten e A 3 
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BADEN-BADEN 


Beliebtester Frühjahrs-Kurort 


Mildes Klima Herrliche Vegetation 


Glänzende Heilerfolge der Thermalbäder bei Kriegsver- 
letzungen, Nervenentzündungen, Rheumatismus und Gicht 


Auskunft u. Prospekte durch das städtische Verkehrsamt 


Großh. Heilanstalten mit allen Kur- | | u. kranke :: Konzerte, Theater, Vor- 
mitteln :: Bäder und Kurhaus in | träge, prachtv. Spaziergänge, Berg- 
vollem Betrieb:: Inhalatorium :: Er- | bahn aufden Merkur (Höhenluft⸗- u. 
mäßigungen im Gebrauch der Bäder | Terrain-Kuren) Militärpersonen u. 
u Kurmittel an Kriegsverwundete ihre Angehörigen sind kurtaxefrei 


Berchtesgaden- Schönau, marnma 
670 m Schweizer Pension, 670 i |a ` Sanatorium "Bühlau: 2 


vormals Frhr. Gregory. Feine Familien- 

pension, gro Park, Wald, Sole- u. Fichten- bel Dresden. 

nadel-Badehaus, Gesellschäftsräume, Musik- : Stets geöffnet, Prospekte frei 

zimm., k. Wirtshaushbetr. Gegr. 1877. Prosp. Bssnnnesasassonsenoussonnanensann 
Trolimann, Bes. 


Dresden - Hotel Bellevue 


Weltbekanntes vornehmes Haus mit allen zeitgemässen Neuerungen 


onoocopooonoacooocooocononooponococononoonocoaocnononoiona 


urhaus Bad Nassau (Lahn) 


Ruhiges Haus für Erholnugsbedürfiige, Nervöse und innerlich Kranke. 
Neuzeit!icher Komfort, moderne diagnostische und therapeutische Ein. 
richtungen. Das Haus wird auch in der Kriegszeit vom leitenden Arzt 
in gewohnter Weise weitergeführt. Kriegsteilnehmer erhalten Er- 
mässigung. Prospekte und Auskunft durch die Verwaltung. 


Sononnpnconnooopoponoonnooonpocooenoononnnannonnon 


Pensiou I. Ranges Brunnenquelle Sehreiberhau F. - A. 27 


5 Morgen grosser ebener Park. 
Vorzügliche Verpflegung. — Diätet. Kost auf Wunsch. — Liegekuren, 
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Seebad und klimatischer 


n 23 
Kurort. Erholungsstäite, 
Für Kriegsteilnehmer besondere Ver- 
günstigungen in staatlichen Einrich- 
tungen. Erleichterungen in Wohnungs- 
25 Minuten v. Lübeck, 1¼ Stunde v. Hamburg, verhältnissen. 


4 Stunden v. Berlin. Näheres durch die Kurverwaltung. 


Pension Villa Daheim, Besitzer: H. Marcks. 


Für Inſerate verantwortlich: D. Braſch. Druck von Paß & Garleb G. m. b. 5. Berlin W. 57. 


